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Vorstellung der Kanditat*innen

▲

Kunstaktion in Schöneberg

▲

Jahresauftakt in der BVV
Von Ottmar Fischer

Auch in der 4. Sitzung der neuen
BVV, die coronabedingt wieder in
der Sporthalle Schöneberg am
Sachsendamm stattfand, war die
bezirkliche Volksvertretung erst-
mal mit sich selbst beschäftigt.
Ein gutes Viertel der festgelegten
Sitzungszeit nahm die Durchfüh-
rung von zwei geheimen Wahlen
in Anspruch, und nur eine davon
führte auch zu einem abschlie-

ßenden Ergebnis. Denn während
die vorgelegte Liste von sieben
Bürgerdeputierten für den Ju-
gendhilfeausschuss mehrheitlich
beschlossen wurde, kam es bei
der Wahl eines AfD-Beisitzers
und eines stellvertretenden AfD-
Beisitzers für das BVV-Präsidium
zu einer Ablehnung der AfD-
Vorschläge, was einen neuen
Wahlvorschlag der AfD zur Folge
haben wird.
Vor dem Wahlgang hatte Ber-

tram von Boxberg (Grüne) in
einem Wortbeitrag darauf hinge-
wiesen, dass der vorgeschlagene
Karl-Heinz Turban in Bezug auf
einen Polizei-Einsatz bei einer
Demonstration wegen der Coro-
na-Maßnahmen im Internet mit
der Äußerung hervorgetreten
sei: „Ungeziefer bleibt eben Un-
geziefer.“ 
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Neuwahl der
Seniorenvertretung

PM / Im März findet die Neuwahl
der Seniorenvertretung statt. Im
Seniorenmitwirkungsgesetz ist
vorgesehen, dass ein halbes Jahr
nach der Wahl von Abgeordne-
tenhaus und Bezirksverordneten-
versammlung auch die Senioren-
vertretung neu besetzt wird. Bis
Mitte Januar werden die etwa
100.000 Menschen, die 60 Jahre
und älter sind, eine Wahlbenach-
richtigung erhalten. Es gibt die
Möglichkeit zur Beantragung der
Briefwahl; bis zum 28. Februar
kann sie beantragt werden. Die
Wahl endet mit einer Wahlwo-
che vom 14. bis zum 18 März.
Es haben sich 28 Bewerber*in-
nen aus den unterschiedlichsten

Teilen des Bezirks bereitgefun-
den, um die 17 Sitze der Senio-
renvertretung zu kandidieren.
Jeweils 14 Frauen und Männer
stellen sich zur Wahl. Die Wäh-
ler*innen haben in der Wahl die
Möglichkeit 10 Stimmen auf die
Bewerber*innen zu verteilen.

Nach der Auszählung der Stim-
men werden die 17 Gewählten
am 1. April berufen und bilden
die neue Seniorenvertretung.
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Wenn Kunst atmet

Von Elfie Hartmann

Der Herzschlag dieses Kunstwerks
könnte spürbar werden. Und
zwar live am Tauentzien in Schö-
neberg. Vorausgesetzt, man ist
neugierig und kunstinteressiert
genug, um kontinuierlich oder
auch nur sporadisch, einer außer-
gewöhnlichen Kunstaktion bei-
wohnen zu wollen. Der Künstler
Peter Lindenberg malt und zeich-
net öffentlich inmitten einer 850
qm großen Galeriehalle die größ-
te Zeichnung Berlins.

Das berichtete er vorab beim
Interview mit der Stadtteilzeitung.
Das Material der 120x3 Meter
Baumwolle für sein Werk war vor
geraumer Zeit in Auftrag gege-
ben und eingelagert. Innerhalb

der weitläufigen Kunsthalle sowie
von der Straße aus, ist der Ent-
stehung seiner spannenden Ar-
beit live beizuwohnen. Die Inspi-
rationen, seine Ideen und Einge-
bungen während seiner künstleri-
schen Tätigkeit versprechen uner-
schöpflich zu sein. Es werden
Porträts der Berliner Kunstszene
und Filmstars der 20er bis 50er
Jahre auftauchen. Der Stoff wird
vom Künstler vorerst auf dem
Hallenboden grundiert, um dann
mittels Acrylfarben und Kohle im
Beisein von Besuchern in ein Kunst-
werk verwandelt zu werden. Nach
abgeschlossenem Trocknungsvor-
gang wird sein Werk rundum an
die Wände getackert und der Öf-
fentlichkeit präsentiert.
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Im Nachbarschaftshaus

▲

Yoed Sorek: 
Lieder meiner Großmutter
Die jiddischen Lieder seiner Großmutter,
die mit einem Lachen und einem Weinen
vom Leben erzählen, bettet Yoed Sorek in
wunderbare Geschichten und Gedanken
ein. Akkordeon und Klavier: Ira Shiran.
Zeit: Samstag, 19.2.2022, 19.00 Uhr
Ort: Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Str. 30, 12161 Berlin, Eintritt
frei, Spende willkommen. Anmeldung drin-
gend erbeten unter: kultur-cafe@nbhs.de

Plastikfrei leben, Müll vermei-
den und Geld sparen
Workshop für alle (Kinder ab 7 Jahren)
Plastikmüll ist ein aktuelles Thema, das alle
betrifft: Allein in Deutschland werden jähr-
lich 5,2 Millionen Tonnen Plastikmüll pro-
duziert, von denen nur 15,6 % recycelt wer-
den. Plastikmüll, der zunehmend in unserer
Umwelt landet und nie wieder verschwin-
den wird. Er zerfällt in der Natur zu
Mikroplastik und kehrt so zu uns zurück.
Alle können etwas dagegen tun. In diesem
Workshop lernen wir wie!

Zwei aufeinander aufbauende Termine:
Dienstag, 01. Februar 2022
14.00 bis 16.00 Uhr
Donnerstag, 03. Februar 2022
14.00 bis 16.30 Uhr

Teilnahme kostenlos.
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Str. 30, 12161 Berlin,
Anmeldung unter
nachbarschaftscafe@nbhs.de

Aus der Bezirksverordnetenversammlung Tempelhof-Schöneberg

▲

Screenshot aus der Interseite des Bezirksamts: Personalgewinnung, auch Thema auf der BVV

Toilettenkonzept

▲

Neue öffentliche
Toilettenstandorte
im Bezirk
PM / Im Bezirk Tempelhof-Schö-
neberg werden die letzten drei
der neuen Wall Toiletten im ers-
ten Quartal 2022 umgesetzt:
Der Standort Winterfeldtplatz /
Gleditschstraße befand sich vom
3. Januar 2022 bis zum 14. Ja-
nuar 2022 im Bau.
Die Umsetzung am Standort
Katzlerstraße / U-Bahnhof York-
straße wird voraussichtlich am
26. Januar 2022 beginnen und
voraussichtlich am 8. Februar
2022 abgeschlossen sein.
Der Standort Crellemarkt / Groß-
görschenstraße wird voraus-
sichtlich am 9. März 2022 begin-
nen und voraussichtlich am 23.
März 2022 abgeschlossen sein.

"Ich freue mich sehr, dass die
Umsetzungsphase II damit zu
einem Abschluss kommt. Be-
sonders erfreulich ist, dass mit
den letzten Standorten vor allem
die Wochenmärkte Winterfeldt-
markt und Crellemarkt eine
wichtige Infrastruktur für die
Händler_innen und auch Gäste
zur Verfügung gestellt bekom-
men", so Bezirksbürgermeister
Jörn Oltmann.
Für die Umsetzung und Wartung
der Toilettenanlagen wurde die
Firma Wall beauftragt.
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Der Blick zurück

Gastbeitrag

▲

Chamisso in Schöneberg 
Von Arthur Brande

Die Diskussion um die Sanierung
des Kleistparks in der letzten
Nummer der Stadtteilzeitung
lenkt erneut der Blick auf Adelbert
von Chamisso (1781-1838). Er ist
zwar eher als Dichter der Roman-
tik bekannt, war jedoch hauptbe-
ruflich Botaniker. Als Zeitgenosse
Alexander von Humboldts hatte er
am damaligen Königlichen Bota-
nischen Garten in Schöneberg,
dem heutigen Kleistpark, seine
Wirkungsstätte. Darauf verweisen
zwei Hinweistafeln vor Ort. Von
1819 bis kurz vor seinem Tod war
Chamisso dort als Kustos des
Herbars tätig, das heißt als Be-
treuer und wissenschaftlicher Be-
arbeiter der getrockneten Pflan-
zensammlungen. Derartige auch
heute noch laufend zusammenge-
tragene Sammlungen stellen welt-
weit in der Pflanzensystematik
und Pflanzengeographie die
Grundlage der Beschreibung neu-
er Pflanzenarten und der Überprü-
fung alter Zuordnungen dar. Nach
dem Umzug des Botanischen
Gartens und Museums von Schö-
neberg nach Dahlem zum Köni-
gin-Luise-Platz 1906 werden diese
Arbeiten bis heute als eine aktuel-
le und zunehmend wichtige
Grundlage der Biodiversitätsfor-
schung und des Artenschutzes
kontinuierlich und unter Einbe-
ziehung neuester Analysemetho-
den fortgeführt.

Chamisso hat seine Erdumseglung
auf dem russischen Schiff Rurik
von 1815 bis 1818 erst 1836 aus-
führlich in der Reise um die Welt
geschildert, die nach wie vor le-
senswert und in aktuellen Aus-
gaben im Buchhandel leicht zu-
gänglich ist. Von dieser Weltreise
hatte er eine reichhaltige Pflan-
zensammlung mitgebracht. Zuvor
war er durch Selbststudium der
Alpenflora in der Schweiz und seit
1812 als Medizinstudent an der
neu gegründeten Berliner Univer-
sität zu soliden botanischen
Kenntnissen gelangt. Seine erste
fachliche Veröffentlichung war
1815 eine Ergänzung zu der zwei
Jahre zuvor erschienenen Flora
Berolinensis von Carl Sigismund

Kunth. Diese Zusammenstellung
erarbeitete er 1813 im Schloß
Kunersdorf bei Wriezen an Rande
des Oderbruchs, wo zu derselben
Zeit auch das ein Jahr später ver-
öffentlichte Märchen Peter Schle-
mihls wundersame Geschichte
entstand. Dieses machte ihn
schnell berühmt, und auch nach
seiner Weltreise blieb er weiterhin
als Dichter tätig. Manche seiner
Gedichte wie Das Riesen-Spiel-
zeug von 1831 und Die alte
Waschfrau von 1833 waren bis in
das 20. Jahrhundert weithin be-
kannt. Die Haupttätigkeit Cha-
missos und sein ausgeübter Beruf
waren und blieben aber bis zum
Schluss die systematische und
geographische Botanik. 

Chamissos Arbeitsort
lag seit 1823 auf ei-
nem Erweiterungs-
gelände am Süd-
westrand des Bo-
tanischen Gartens.
Die Aufgaben des
Botanikers nach der
dreijährigen Expe-
dition waren vielfäl-
tig. Neben der lau-
fenden Herbarbe-
treuung erarbeitete er
im Auftrag des Minis-
teriums ein 1827 erschie-
nenes Lehrbuch für den „ge-
bildeten, aber unkundigen Le-
ser“ mit dem Titel Übersicht der
nutzbarsten und der schädlichsten
Gewächse, welche wild oder an-
gebaut in Norddeutschland vor-
kommen. Eine Vielzahl von Blü-
tenpflanzen, dazu Farne, Moose,
Pilze, Algen und Flechten sind in
diesem Lehrer-Handbuch nach
Bestimmungsmerkmalen, Eigen-
schaften sowie Verbreitung, Ver-
wendung und Giftwirkung behan-
delt und unter didaktischen Ge-
sichtspunkten dargestellt. Außer-
dem musste er ein Schülerherbar
von 30 Exemplaren zu je 300 Pflan-
zen (d.h. 9000 Belegen) sowie vier
Herbarien zu 1.200-1.500 Pflan-
zen zusammenstellen und ablie-
fern. Dafür hat er auch seine frü-

heren Verbindungen nach Kuners-
dorf wieder belebt und genutzt.
Zur Herbar-Tätigkeit, die er bis
kurz vor seinem Tod fortführte,
sprach er gerne von seinem „ge-
liebten Heu“, über den ministe-
riellen Auftrag aber auch von
„einer großen Heumanufaktur“.

Chamisso gilt im Gefolge von
Alexander von Humboldt, der ihn
förderte und zum Mitglied der
Preußischen Akademie der Wis-
senschaften berufen ließ, als einer
der Mitbegründer der Pflanzen-
geographie. Schon im Peter Schle-
mihl, der mit Siebenmeilenstiefeln
die Kontinente und Wuchszonen

durchmisst,
hatte er die Erforschung der glo-
balen Flora als eine Wunschvor-
stellung vorausgenommen. 

In der wissenschaftlichen Botanik
war und ist Chamisso bis heute
anerkannt und geschätzt, wie
neuere und neueste Publikationen
zeigen, zuletzt 2021 in den Ver-
handlungen des Botanischen Ver-
eins von Berlin und Brandenburg,
Band 153. Von botanischen Fach-
kollegen sind 5 Pflanzengattun-
gen und 28 Pflanzenarten zu
Ehren von Chamisso benannt.
Sein Portrait ist seit 1959 im Foyer

des Botanischen Museums in Dah-
lem auf einem Bronzemedaillon
zu sehen, das 1880 an seinem
Wohnhaus in der Friedrichstraße
235 (in Kreuzberg zwischen Meh-
ringplatz und Kochstraße) ange-
bracht worden war. Von seiner
Wohnung ging Chamisso täglich
botanisierend oder dichtend
„über das Feld nach Schöneberg“,
wie sein Vorgesetzter, der Bota-
niker Diederich Franz Leonhard
von Schlechtendal in einem Nach-
ruf auf den früheren Zimmerkol-
legen im Königlichen Herbarium
schreibt.

Der Vorname Adelbert leitet sich
vom Taufnamen des 1781 in der
Champagne geborenen Charles
Louis Adelaïde de Chamissot de

Boncourt ab. In Berlin änderte
Chamisso spätestens um

1812 den Rufnamen in
Adelbert, wie auch seit

1814 in seinen ersten
Veröffentlichungen.
Eine seiner Töchter
erhielt den Namen
Adelaide, einer der
Söhne den Namen
Adelbert. Anders bei
Adalbert Stifter
(1805-1868), dem

aus Südböhmen stam-
menden österreichi-

schen Erzähler, der übri-
gens Chamisso als Dich-

ter schätzte. Er wurde auf
Albert getauft und sein Name

erst im Gymnasium zu Adalber-
tus in Anlehnung an der heiligen
Adalbert, Bischof von Prag (956-
997) latinisiert.

Das Berliner Ehrengrab von Adel-
bert und Antonie von Chamisso
ist auf dem Friedhof III der Jeru-
salem- und Neuen Kirchenge-
meinde am Halleschen Tor in
Kreuzberg. Dort ruht auch E.T.A.
Hoffmann, der eine treffende
Portraitzeichnung des jugend-
lichen Chamisso angefertigt hat.

2019 wurde in Kunersdorf bei
Wriezen das erste und einzige
Museum eröffnet, das ausschließ-
lich dem Leben und Werk Cha-
missos gewidmet ist (www.
kunersdorfer-musenhof.de).

Öffnungszeiten von März bis
Oktober an Wochenenden und
Feiertagen 11-17 Uhr, sonntags
und feiertags Führung um 14 Uhr.

Liebe Leser,

es ist ein mühsames Geschäft, in dieser
an Erscheinungen und Ereignissen so
reichen Welt einen Überblick überhaupt
zu erringen und dann auch zu behalten.
Ständig sehen wir uns herausgefordert,
unsere Erkenntnisse auf den Prüfstand
zu stellen, weil von irgendwoher ein
Änderungsvorschlag ins Haus flattert.
Das erleben wir gerade bei den Debat-
ten um Corona-Impfstoffe, in denen ver-
nünftige Argumente oft auch ganz irra-
tionalen Verknüpfungen mit angstvollen
Erinnerungen und existenziellen Sorgen
standhalten müssen. Mitunter trügt uns
aber schlicht das Gedächtnis. Dann ist
es hilfreich, wenn ein freundlicher Mit-
mensch uns darauf hinweist.

Wir haben unserem Leser Arthur Bran-
de aber nicht nur den Hinweis zu ver-
danken, dass der Artikel zur Sanierung
des Kleistparks in unserer letzten Aus-
gabe eine falsche Tatsachenbehauptung
enthält. Er hat sich freundlicherweise
auf unsere Bitte hin auch bereitgefun-
den, in einem Gastartikel das Wirken
des Dichters und Naturforschers Cha-
misso im früheren Botanischen Garten
am Gelände des heutigen Kleistparks
vorzustellen. Er war an der TU Berlin
34 Jahre lang auf dem Gebiet der
Historischen Ökologie tätig und ist Eh-
renmitglied des Botanischen Vereins
von Berlin und Brandenburg.

Wir empfehlen unseren Lesern hiermit
diese informative Lektüre. Und der Un-
terzeichner dieser Zeilen bittet um Ver-
gebung für die falsche Gedächtnisleis-
tung zur Schreibweise des Vornamens
von Chamisso. Nicht das Bezirksamt
und Wikipedia müssen sich korrigieren,
wie in dem Artikel behauptet, sondern
der Autor hat sein Schulgedächtnis dar-
auf aufmerksam zu machen, dass der
Vor-name tatsächlich Adelbert geschrie-
ben wird, und nicht Adalbert wie bei
Stifter.

Mit herzlichen Grüßen
Ottmar Fischer

Foto: Chamisso auf einem Bronze-

medaillon, zu sehen im Foyer des

Botanischen Museums Dahlem.
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SPD-Fraktion in der BVV Tempelhof-Schöneberg

Vereinssport und ehrenamtliches Engagement unterstützen -
Transparenz in der Sportstättenvergabe schaffen!

SPD

Aus der Geschichte der Friedenauer Feuerwehr

▲

Feuerwehr im benachbarten Steglitz um 1900 Foto: Heimatverein Steglitz

Doppelruf der
Feuerhupe
von Maria Schinnen

Darf eine Gemeinde ihre Einwoh-
ner im Notfall zu Dienst- und Hil-
feleistungen verpflichten? Ja, das
darf sie. Diese Regel galt bereits
in den Gründerjahren von Friede-
nau. Der Landerwerb- und Bau-
verein nahm bereits beim Kauf
eines Grundstücks die Verpflich-
tung von jedem Käufer ab, sich
im Notfall als Feuerwehrmann
zur Verfügung zu stellen und sich
am Kauf von Löschgeräten sowie
am Bau eines Spritzenhauses
finanziell zu beteiligen. Die Frie-
denauer schienen das nicht son-
derlich ernst zu nehmen, jeden-
falls mussten sie erst durch einen
gerichtlichen Prozess zur Einhal-
tung gezwungen werden. Was
die Mithilfe bei der Pflichtfeuer-
wehr betraf, so gab es glückli-
cherweise in den ersten zehn
Jahren keine größeren Brände im
Ort, sodass einfach keine Ein-
sätze erforderlich waren. So
machte sich Nachlässigkeit breit.

An einem warmen Augustsonn-
tag 1882 passierte es aber doch,
die Feuerhupe zeigte mit ihrem
Signal „Einmal lang, einmal
kurz“ ein Feuer im Ort an. In der
Fregestraße war durch eine Un-
vorsichtigkeit eines Klempners
auf dem Dach der Rösnerschen
Villa ein Feuer ausgebrochen.
Doch mancher Friedenauer schien
den Ruf einfach zu ignorieren.
Ob es an den sommerlichen
Temperaturen oder am sonntäg-
lichen Ruhebedürfnis lag, war
nicht zu klären. Jedenfalls war
die Zahl der zum Spritzenhaus
Albestraße 31 eilenden Männer

deutlich zu gering. Ergebnis: Der
erste Einsatz der Pflichtfeuer-
wehr ging ziemlich schief. Das
wühlte die Gemüter gehörig auf,
erkannten man doch, dass im
Ernstfall der eigene Besitz nicht
geschützt war. Die Gemeindever-
sammlung tagte, diskutierte und
kam überein, dass ein erzwunge-
ner Einsatz bei fehlender Motiva-
tion eher den Widerstand förde-
re als das Engagement für das
Gemeinwohl. Also löste man
1882 die Pflichtfeuerwehr auf
und gründete eine Freiwillige
Feuerwehr. 

Freiwilligkeit benötigt Motiva-
tion. Wie schafft man diese? Zu-
nächst einmal wurden schmucke
Feuerwehruniformen ange-
schafft. Wenn dann die „feschen
Männer mit Schneid“ bei Marsch-
musik ihre Paraden auf dem
Schulhof der Gemeindeschule
Albestraße oder auf dem Wil-
mersdorfer Platz (heute Rene-
Sintenis-Platz) abhielten, wurde
die junge Kolonne dicht umla-
gert und von allen Seiten bewun-
dert. Das schaffte Identifikation,
hob die Brust und machte stolz,
dazu zu gehören. Jeder Junge
träumte fortan davon, Feuer-
wehrmann zu werden. „Feuer-
wehr“ wurde eins der beliebte-
sten Spiele auf dem Schulhof.
Und wenn dann noch finanzielle
Spritzen von Bürgern als Aner-
kennung an die Mannschaft flos-
sen, umso besser. Die Geldspen-
den nutzte man für gemeinsame
Weihnachtsfeiern mit Geschenk-
verlosungen an die Kinder der
Mitglieder, für Feiern zu Kaisers
Geburtstag (27.1.) oder dem

Sedantag (2.9.), bei dem große
Feuer errichtet und von den tap-
feren Jungs später gelöscht wur-
den. Es gab Wohltätigkeitskon-
zerte zur Unterstützung der Ar-
beit der Feuerwehr, jährliche
Vorträge in den Schulen zu den
Aufgaben eines Feuerwehrman-
nes und die Arten der Brand-
bekämpfung, aber auch die
Feuerwehrmannschaft selbst
wurde regelmäßig zu Appellen
zusammengerufen, denn man
war in Berlin und in anderen
Orten zu der Erkenntnis gelangt,
dass „die Einführung der Mann-
schaften in das innerste Wesen
der feindlichen Elemente und der
Geräte, mit denen sie dieselben
bekämpfen, den Eifer in ihrem
Dienst und die Zuverlässigkeit in
demselben erhöhen“. Die Vor-
träge waren von zahlreichen
physikalischen und chemischen
Experimenten begleitet. So wur-
den beispielsweise das Wesen
des Luftdrucks, die Anwendung

in den Hebern, den Saug- und
Druckpumpen, die Wirkung in
den Windkesseln und das Zu-
sammenwirken aller Elemente in
der Feuerspritze gezeigt. Der
chemische Teil des Vortrags
befasste sich mit dem Feuer
selbst als „Begleiterscheinung
der Verbrennung“ und das
Wesen der Verbrennungserschei-
nungen“. Waren die Experimen-
talvorträge öffentlich, zogen sie
stets ein breites Publikum an,
sodass es die Friedenauer Feu-
erwehr sogar schaffte, über
Spenden einen Teil der Mittel für
eine bessere Ausstattung zu
beschaffen. Die Einbeziehung
der Bevölkerung war ein wichti-
ges Element, um die ruhmreiche
Tätigkeit der Friedenauer Feu-
erwehr herauszustreichen und
weitere Freiwillige zu werben. Es
wurde sogar ein jährlicher Feu-
erwehrtag eingerichtet, an dem
man Können, Struktur und Or-
ganisation zeigen und der Be-
völkerung damit imponieren
konnte. 

Dies war auch vonnöten, denn
die Einsätze wurden häufiger.
Fast täglich waren Dachstuhl-
brände zu verzeichnen. Oft war
es das Werk von Brandstiftern.
Die Täter kamen über die Dächer,
stiegen in offene Luken ins Haus
ein und legten Brandsätze. Bis
dann die Bewohner den Brand
bemerkten, waren sie bereits
über alle Berge. Auch Obdach-
lose drangen in die Dachstühle
ein, errichteten dort ihre Schlaf-
statt, rauchten und entzündeten
Brände. Nicht selten konnten die
Feuerwehrmänner lediglich das
Übergreifen des Feuers auf die
Nachbardächer verhindert und
so brannten die Dachstühle, oft
aber auch ganze Häuser nieder.
Um dies zu verhindern, regte der

Friedenauer Lokalanzeiger an,
eine Wache zu organisieren und
fremde Menschen rücksichtslos
aus dem Hause zu werfen. Die
Skepsis gegenüber Fremden und
Hausierern im Haus machte sich
breit. Die Motivation der Friede-
nauer Feuerwehrmänner war so
groß, dass sie, egal, welcher
Tätigkeit sie gerade nachgingen,
augenblicklich zum Sammel-
punkt stürzten, um rechtzeitig
helfen zu können. Einmal sollen
sie sogar direkt vom Maskenball
in Verkleidung gekommen sein,
ein anderes Mal kam einer bar-
fuß und in Unterhosen, weil er
sich keine Zeit zum Ankleiden
genommen hatte. Für die Nacht
war ein Nachtwächter einge-
stellt, der, sobald er einen
Feuerschein am Himmel erblik-
kte, sofort Alarm mit seiner
Feuerhupe gab.

So auch am 27.7.1900 gegen 1
Uhr nachts. Bald rückte ein
Löschzug mit 16 Mannschaften,
dem Feuerschein folgend, nach
Südende in Steglitz aus. Doch
wo war die Brandstelle? Die
Suche erbrachte kein Ergebnis
und so wurde die Fortsetzung
der Fahrt als zwecklos angenom-
men und die Heimfahrt wieder
angetreten. 
Insgesamt aber war die Einrich-
tung einer Freiwilligen Feuer-
wehr im Vergleich zur Pflichtfeu-
erwehr ein richtiger Schritt. Sie
blieb bis zur Gründung Großber-
lins erhalten und arbeitete über-
aus erfolgreich. 
Danach ging sie in die Freiwillige
Feuerwehr Schöneberg über, die
auch heute noch in der Feurig-
straße stationiert ist. Mit 18.700
Einsätzen pro Jahr ist sie die am
meisten alarmierte Feuerwehr
der Stadt. Sie unterstützt die
Berliner Berufsfeuerwehr.

Geparktes Feuerwehrfahrzeug am Breslauer Platz Foto: Thomas Thieme
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Neues aus der BVV

▲

Sankt Elisabeth Kirche in der Kolonnenstraße Foto: Thomas Thieme

Impfzentrum Messe Berlin

▲

Tim Reckmann / pixelio.de

Prüfungsangst?

BALANCE DURCH TRANCE!

Sanna v. Zedlitz, M.A.

www.hypnotherapie-zedlitz.de

Abenteuer Impfzentrum
Christine Bitterwolf

Eine Frau geht zum Impfzentrum
am Messegelände, um sich ihre
3. Impfung gegen Corona abzu-
holen. Sie hat den Termin schon
vor Monaten gemacht, als es
noch sehr schwierig war, über-
haupt einen Termin zu bekom-
men. 

Am Messegelände steuert sie
gezielt den üblichen Eingang zur
Halle 21 an und ist erstaunt, als
man sie zum Haupteingang am
Palais schickt.
„Ich habe aber schon einen
Termin.“
„Trotzdem bitte erst zum
Haupteingang.“
Neben dem großen Eingang zum
Palais am Funkturm ist eine Tür
zur Halle 20 geöffnet, daneben
eine hohe Fahne und ein großes
Schild und 2 junge Leute, die ihr
zeigen „Bitte hier herein“.

Drinnen bittet sie ein junger
Mann, sich die Hände zu desinfi-
zieren. Allerdings ist der Spender
mit dem Desinfektionsmittel ge-
rade leer. Ok, sie darf also wei-
tergehen. Der zweite junge
Mann fragt, wie oft sie schon
geimpft wurde und schickt sie zu
dem nächsten, der wissen will,
ob sie ihren Ausweis und
Impfnachweis griffbereit hat. Sie
bekommt eine Klarsichthülle mit
einem rosa Zettel, vielen Dank,
und darf am Ende der Halle wie-
der rausgehen. Jetzt wird sie am
Eingang zur Halle 21 problemlos
eingelassen. 
Eine freundliche Dame erklärt ihr
„Gehen Sie immer den rosa
Pfeilen nach, erst geradeaus,
dann rechts und an der Wand
links.“
Schnell fragt die Frau noch
„Wozu ist der rosa Zettel in der
Folie?“
„Damit weiß jeder, sie sind über
30 und bekommen Moderna
geimpft.“ Oha, sieht man ihr das
Alter so deutlich an, trotz Mas-
ke? Ein blauer Zettel sagt: unter
30 kriegt Bionthech.

Trotz Pfeilen auf dem Boden und
klarer Weisung, wo der Weg
lang geht, stehen an jeder Ecke
ein paar junge Leute in gelben
oder blauen Westen und weisen
sie ein: hier lang bitte, da ent-
lang, gehen Sie zu der Kollegin
ein paar Schritte weiter.

Endlich kommt sie zu einer Glas-
wand, hinter der ein Bundes-
wehrsoldat im Tarnanzug sitzt.
Der will jetzt alle bisherigen Un-
terlagen und den Ausweis sehen.
Sie bekommt einen Anamnese-
bogen und eine Einwilligungser-
klärung, die gleichen Vordrucke
wie bei den letzten Impfungen,
aber sie müssen nun zum 3. Mal
ausgefüllt werden. Er gibt alle
Daten in den PC ein und prüft…,
tatsächlich ist alles noch richtig.
Niemand fragt nach ihrer Ter-
minbestätigung.

Noch drei freundliche Helfer wei-
ter sitzt sie schon in der Impf-
kabine. Ein junger Mann nimmt
ihr jetzt alle Zettel ab, ordnet sie,
kopiert sie in sein Tablet, … und
dann passiert erstmal nichts. Er
zieht den Vorhang zum Lauf-
gang der Ärzte halb zu, das
heißt, hier sitzt ein Impfwilliger,
der Arzt kann kommen. Einige
Ärzte ziehen neue steril verpack-
te Impfkittel an, andere ziehen
sie aus und schmeißen sie in den
Müll. Ist das umweltfreundlich?
Die Frau fragt ihren jungen
Mann, ob die Ärzte sich für jede
Impfung umziehen? Nein, nur
jetzt, weil gerade Schichtwechsel
ist. Sie freut sich nun auf einen
ausgeschlafenen dynamischen
Doktor. Aber keiner kommt.
Vielleicht fehlt noch der Impf-
stoff. Wieso ist Moderna jetzt
auch knapp? Nein, aber er muss
aus dem Kühlraum angeliefert
werden, in verschiedenen Dosie-
rungen für die Erst-, Zweit- und
Drittimpfungen, und die Kinder
bekommen  noch weniger.

Die Frau unterhält sich noch ein
wenig mit ihrem jungen Helfer.
Er ist Student. Medizin? Nein

Architektur. Er ist fast täglich
hier, er studiert überwiegend
online, deshalb kann er sich die
Schichten gut einteilen. Die vie-
len jungen Leute in der Halle sind
alle vom Malteserhilfsdienst. Die
bunten Jacken haben organisa-
torische Bedeutungen, Eingangs-
kontrolle, Wegweiser, Begleitung
von Hilfsbedürftigen, Assistenz
in der Kabine oder übergeordne-
te Funktion. Wie interessant.

Da kommt endlich der Wagen
mit den Ampullen. Leise stellt ein
junges Mädchen die Schale mit
der Spritze auf den kleinen Tisch.
Eine Ärztin kommt, nennt kurz
ihren Namen, guckt auf die aus-
gebreiteten Unterlagen und
schon ist die Nadel im Arm.
Tupfer, Pflaster, Stempel und
Unterschrift, Alles Gute und Auf
Wiedersehen. Das ging jetzt alles
ganz schnell.

Zurück wird die Frau wieder um
einige Ecken geleitete, und dann
kommt die Frage „Möchten Sie
gleich einen digitalen Impfnach-
weis?“ Natürlich möchte sie, das
Impfbuch reicht ja nicht mehr
überall. Alle anderen Impflinge
möchten das offenbar auch. Die
Warteschlange steht schon an
drei Seiten der Halle entlang.
Nach knapp einer halben Stunde
hat sie ihr Ziel erreicht. Sie darf
an einen der Tische gehen, hin-
ter denen digitalisiert wird. Hier
trifft sie auf einen Jüngling, der
aussieht, als ob er noch zur
Schule geht. Er nimmt das Impf-
buch, braucht den Ausweis, tippt
vorsichtig etwas mit den dünnen
Fingerchen ein, sieht sie ratlos
an, aber dann ruckelt der Dru-
cker und das ersehnte Blatt rollt
heraus.
Hurra, es ist geschafft, sie ist
geboostert und fühlt sich sicher
vor dem Coronavirus.

Jahresauftakt in der BVV
Dualen Ausbildung. Zusätzlich
wurde die Ausbildung von Stadt-
sekretärs-Anwärtern wieder auf-
genommen und es wurden Stadt-
inspektor_innen auf Probe er-
möglicht. 
Neu hinzukommen soll dieses
Jahr noch Werbung in der U-Bahn
und eine Verstärkung des Halte-
managements, was auf der Grund-
lage von bereits durchgeführten
Mitarbeiterbefragungen und ar-
beitsplatzbezogen erfolgen soll.
Die erdrückende Beweislast der
Ausführungen brachte am Ende
auch die eingangs noch gezeigte
Angriffslust der CDU zum Erlie-
gen. Und die FDP beschränkte
sich auf die Mahnung, auch an
der Vereinfachung von Entschei-
dungsprozessen zu arbeiten, in-
dem Kompetenzen von höheren
auf untere Ebenen verlagert wer-
den, und auch durch mehr Ge-
schwindigkeit bei der Digitalisie-
rung neue Spielräume zu schaffen.
Von den 23 Mündlichen Anfra-
gen konnten aus Zeitgründen nur
6 in der Sitzung behandelt wer-
den, sodass die übrigen schriftlich
beantwortet werden müssen. Zu
den aufgerufenen Anfragen ge-
hörte die des AfD-Verordneten
Uwe Kasper nach dem Wissens-
stand des Bezirksamts zu den
„brandgefährlichen Anschlägen
mit Feuerwerk auf die Kirchen-
fenster der Sankt Elisabeth Kirche
in der Kolonnenstraße und die
benachbarte Wohnung des orts-
ansässigen Pfarrers“ in der Sives-
ternacht, wobei einige Kirchen-
fenster zerbrochen sind. In seiner
Antwort teilte Bürgermeister
Oltmann mit, dass laut Auskunft
des Pfarramts zwar Anzeige bei
der Polizei erstattet worden sei,
das Bezirksamt bislang aber nicht
informiert wurde. Auch dass sol-
che Vorkommnisse sich seit Jah-
ren wiederholen und die Kirche
mehrfach auch von Farbschmie-
rereien heimgesucht wurde, sei
dem Bezirksamt „in diesen De-
tails“ bislang nicht bekannt ge-
wesen. Er habe sich daher vorge-
nommen, dem Bistum ein Ge-
sprächsangebot zu unterbreiten.-
Und die Stadtteilzeitung wird
berichten.

Fortsetzung von Seite 1:
Boxberg schloss seinen Hinweis
mit der Aufforderung an das Kol-
legium, bei der Wahlentschei-
dung sorgfältig zu prüfen, ob die-
ser Kandidat insbesondere unter
dem Gesichtspunkt der Außen-
wahrnehmung des Präsidiums
tatsächlich geeignet sei, „ich
selbst meine: nicht!“ Das Wahl-
ergebnis zeigte dann, dass nur
drei Verordnete den Kandidaten
wählten, was genau der Größe
der AfD-Fraktion entspricht. Aber
darüber hinaus wurde der Frak-
tionsvorsitzende Karsten Franck
als Einreicher der Liste gleich in
Mithaftung genommen, und fiel
als Beisitzer-Kandidat ebenfalls
durch. Für ihn stimmten 9 Verord-
nete, 30 stimmten dagegen, 10
enthielten sich.
Inhaltlich nahm die Behandlung
der Großen Anfrage der CDU zur
Personalgewinnung des Bezirks-
amts den größten Raum ein. Die
bereits von der vorherigen Bürger-
meisterin Angelika Schöttler (SPD)
um Innovationen ergänzten Bemü-
hungen, die von Bürgermeister
Oltmann (Grüne) in seiner Beant-
wortung umfassend dargestellt
wurden, stießen bei allen Fraktio-
nen auf breite Zustimmung. Er
rechnete vor, dass der von der
CDU beklagte hohe Anteil offener
Stellen im Lichte der tatsächlich
erfolgten Besetzungen gesehen
werden müsse. So habe der Be-
zirk von 2017-20 einen Aufwuchs
von 188 Beschäftigten trotz eines
Abgangs von 763 Beschäftigten
erreichen können, was bei einer
Gesamtbeschäftigtenzahl von
2.255 Personen über dem
Durchschnitt aller Bezirke liege. 
Die in den beiden letzten Jahren
durchgeführten Maßnahmen zur
Personalgewinnung seien dem-
nach erfolgreich gewesen. Zum
Einsatz sei dabei eine lange Liste
von fokussierten Maßnahmen
gekommen. Dazu gehörten etwa
die Präsenz auf Messen und an
Hochschulen, erweiterte Social-
Media-Auftritte, eine spezielle
Ausrichtung auf Nachwuchs- und
Quereinsteigerprogramme, Trai-
neeprogramme und Stipendien-
modelle, sowie Angebote zur
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Vorstellung der Kanditat*innen

▲

Schlosspark Theater

▲

Foto: derDemel Foto: Gabi Eder / pixelio.de 

Christine Bitterwolf

Das Schlosspark Theater startete
im neuen Jahr gleich mit einer
Uraufführung. Es ist ein typisches
Boulevardstück, leichte witzige
Unterhaltung. Folke Braband,
der schon viele erfolgreiche Ko-
mödien geschrieben hat, führt
diesmal auch selbst Regie. Viel-
leicht ist die Aufführung deshalb
so rundum gelungen, alles aus
einer Hand.

Das für eine Boulevardkomödie
typische Merkmal von Verwechs-
lung und Rollentausch liegt auch
hier zu Grunde. Nur entwickelt
es sich nicht erst im Laufe der
Handlung, sondern ist hier der
Beginn der Handlung.

Sarah (Alessija Lause), die ihren
imposanten Vater mit einem be-
eindruckenden Verlobten impo-
nieren will, bestellt bei der Agen-
tur „Rent a friend“ eine älteren
gutaussehenden Herrn, der ei-
nen großartigen Schönheitschi-
rurgen neben ihr spielen soll.
Und da liegt die Verwechslung:
es wird ein junger lustiger Typ
geschickt, der darauf spezialisiert
ist, kleine Kinder zu bespaßen.
Gegen seinen Willen muss Ga-
briel (Bürger Lars Dietrich) nun in
aller Eile über die neue Rolle
informiert werden. Sarah tut dies
während sie gleichzeitig telefo-
nisch Investmentgeschäfte ma-
nagt und alles für den väterli-
chen Besuch vorbereitet. Dabei
hastet sie auf der Bühne von
links nach rechts und wieder
zurück oder geht auf der einen
Seite ab und tritt von der ande-
ren Seite wieder auf. Der domi-
nante Vater Karl (Thorsten
Münchow) tritt mit seiner neuen

Frau Juanita (Caroline Beil) auf,
die früher Schönheitskönigin in
der Karibik war und ein bisschen
dumm sein muss. Was Gabriel
veranlasst, einige Sätze aus dem
Gespräch für sie ins Englische zu
übersetzten, allerdings so ein-
fach, dass es schon wieder falsch
ist und das Publikum lacht.

In der Unterhaltung stellt sich
jeder als der Größte und Erfolg-
reichste dar, bloß keine Fehler
oder Schwächen zugeben. Auf
Fragen nach Details gibt es je-
doch nur vage Antworten. Ledig-
lich Gabriel versucht in seiner Rol-
le, wie es von ihm erwartet wird,
zu glänzen. Er schildert vertieft
sein neues Leben und rutscht
von einer tollen Geschichte in die
nächste.

Die Dialoge sind gut und poin-
tenreich, sie nehmen gelegent-
lich Bezug auf die aktuelle Situa-
tion oder auch auf literarische
Vorlagen. Sie sind intelligent wit-
zig und das Publikum dankt mit
spontanem Gelächter. Die Cha-
raktere der Figuren sind in sich

stimmig und nicht nur oberfläch-
lich einfach. 
So wie der Garderobenwechsel
von Bürger Lars Dietrich vom
Kinderanimateur zum noblen
Karrieremann auf offener Bühne
recht diskret und doch komisch
vorgeführt wird.

Die Schauspieler, die den meisten
Zuschauern aus Film und Fern-
sehen bekannt sind, stehen alle
das erste Mal auf der Bühne im
Schlosspark Theater. Sie spielen
ihre Rollen so überzeugend, so-
wohl in der persönlichen Wich-
tigkeit und in der außerordent-
lichen Überheblichkeit, als auch
in der Verzweiflung oder realisti-
schen Zurechtweisung, dass das
Publikum ganz selbstverständlich
mitgeht.

Es ist eine sehr unterhaltsame
Komödie, bei der der Theater-
besucher leicht und amüsant
unterhalten wird. Hier vergehen
tatsächlich zwei Stunden, in
denen man von Corona und den
Alltagsproblemen angenehm ab-
gelenkt wird.

Neuwahl der
Seniorenvertretung
Fortsetzung von Seite 1:
Nach den bisherigen Planungen
finden im Februar und März eine
Reihe von Vorstellungsrunden in
verschiedenen Teilen des Bezirks
statt, in denen sich die Bewer-
ber*innen persönlich vorstellen
können und für Fragen zur Ver-
fügung stehen. Einige Termine
finden in den frühen Abend-
stunden statt:
Schöneberg-Nord im HUZUR,
Bülowstr. 94
Do 03.02. - 10-12 Uhr
Friedenau Seniorenfreizeitstätte
Stierstraße 20a
Do 10.02. - 17-19 Uhr
Lichtenrade Gemeinschaftshaus,
Barnetstr. 11
Mi 16.02. - 11-13 Uhr
Mariendorf Rudolf-Wissell-Haus,
Alt-Mariendorf 24-26 
Fr 18.02. - 10-12 Uhr (für Gehör-
lose mit Gebärdensprachendol-
metscher)
Marienfelde Nachbarschafts-
und Selbsthilfezentrum,
Waldsassener Str. 40a
Di 22.02. - 11-13 Uhr
Tempelhof
Nachbarschaftstreffpunkt
Berliner Bär, Holzmannstr. 18
Mi 09.03. - 17-19 Uhr

Die Termine und die Art der
Durchführung dürften wegen
des weiteren Verlaufs der Coro-
na-Pandemie unter Vorbehalt
stehen. Wir empfehlen, sich
aktuell zu informieren und wer-
den über eventuelle Änderungen
auf der Internetseite der Senio-
renvertretung: https://www.senio-
renvertretung-tempelhof-schoe-
neberg.de/ informieren. Hier
können Sie sich auch eine Bro-
schüre herunterladen, in der sich

die Kanditatinnen und Kandida-
ten vorstellen.

Wer die Briefwahl beantragen
will, kann das bis zum 28. Fe-
bruar machen. Für viele wird das
die bevorzugte Art des Wählens
sein, wie sich bei der letzten
Wahl herausgestellt hat, als diese
Möglichkeit zum ersten Mal er-
öffnet wurde. In der Wahlwoche
vom 14. bis zum 18. März kön-
nen alle Wähler*innen ihre Stim-
men direkt vor Ort abgeben.
Auch in diesem Fall wird die
Stimmabgabe in den verschiede-
nen Bezirksteilen e-möglicht.

Schöneberg-Nord im HUZUR,
Bülowstr. 94
Mo 14.03. - 10-15 Uhr
Mariendorf Rudolf-Wissell-Haus,
Alt-Mariendorf 24-26 
Di 15.03. - 10-15 Uhr
Lichtenrade Gemeinschaftshaus,
Barnetstr. 11
Mi 16.03. - 10-12 Uhr
Marienfelde Nachbarschafts-
und Selbsthilfezentrum,
Waldsassener Str. 40a
Mi 16.03. - 13-15 Uhr
Friedenau Seniorenfreizeitstätte
Stierstraße 20a
Do 17.03. - 12-18 Uhr
Tempelhof Rathaus, Tempelhofer
Damm 165
Fr 18.03. - 10-15 Uhr 

Rent a friend

Ihre Buchhandlung in Friedenau

am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin

(030) 852 79 08 - www.thaer.de

Von Königskindern und
anderen Bildnissen
Regine Kuschke, ausdrucksstarke
Porträtistin, zeigt Kinder ernst
und nachdenklich, im Spiel wie
im Traum. Die Bilder werfen Fra-
gen auf nach Kindheit und
menschlicher Existenz. In Ferien-
idyllen vermittelt die Malerin,
Meisterschülerin der UdK Berlin,
aber auch Freude an der

Schönheit des Menschen.

28. Januar bis 26 März 2022
Regine Kuschke – Malerei
in der galerie für junge künstler-
+ designerInnen
Grunewaldstr. 15, 10823 Berlin
Do. und Fr. 15-19 Uhr, 
Sa. 12-16 Uhr

galerie für junge künstler- + designerInnen zeigt

▲
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Klaus Wagenbach in der Toskana Copyright: privat

Zum Tode von 
Klaus Wagenbach

Von Ottmar Fischer

Als der von ihm 1964 gegründete
Verlag auf fünfzig Jahre Existenz-
kampf zurückblicken konnte, war
derart viel passiert, dass es einfach
erzählt werden musste. Und so er-
schienen damals im eigenen Wa-
genbach-Verlag die Erinnerungen
eines Außenseiters, der sich nicht
anpassen wollte, weil er so etwas
einfach nicht konnte. Sein Weg
wurde ihm vielmehr von seinem
Herzblut vorgegeben, weswegen
er auch aufreizend gern rote So-
cken trug, seinem Verlag die glori-
fizierte Richtung „Geschichtsbe-
wusstsein, Anarchie, Hedonismus“
verpasste und im noch heute vor-
gezeigten  Firmenwahlspruch vor-
gab, „für wilde Leser“ tätig zu
sein. Und wahrlich wild ist es im
Leben und im Verlag dieses wider-
ständigen Zeitgenossen auch zu-
gegangen.

Eines Tages machte Klaus Wagen-
bach seine Erinnerungen auch im
Großen Saal des Friedenauer Nach-
barschaftshauses einem hocher-
freuten Publikum bekannt. In sei-
nem von der Weisheit des Alters
und mit mildem Spott gewürzten
Vortrag gab er einen pointenrei-
chen Einblick in das turbulente
Verlagsgeschehen, vor allem in
den wilden siebziger Jahren, als
der Verlag ganz zeitgeistgetreu für
einige Jahre eine kollektive Füh-
rung erhielt, die dann später damit
endete, dass der Gründer die
Hälfte des Kapitals seinen Mitar-
beitern schenkte und innerhalb
des Verlags nun zwei Gesellschaf-
ten tätig waren. Er wusste die Hei-
terkeit des dankbaren Publikums
aber auch damit zu erregen, in-
dem er aus seinem Buch jene Pas-
sage vorlas, die von seinen Erleb-
nissen mit Touristen in seiner tos-
kanischen Zweitheimat handelt.

Denn das Fazit seiner Beobach-
tungen zum Auftreten seiner deut-
schen Landsleute war die Feststel-
lung, dass sie im Gegensatz zu
Touristen anderer Nationen die Ei-
genart hätten, die eigene Herkunft
möglichst unkenntlich zu machen.

Dieses Verhalten mag sich inzwi-
schen geändert haben, doch die
damalige Zeit war geprägt von der
Aufarbeitung der NS-Zeit und ihrer
Verbrechen. Besonders in stärker
werdenden Teilen der nachfolgen-
den Generation war das Gefühl
von Schuld und Scham damals
größer als die Vaterlandsliebe. Der
leise Spott des Autors sowohl im
Buch als auch in der Kunst seines
Vortrags erinnerte aber zugleich
daran, dass kollektive Schuld stets
in individuelle Teilschuld aufzutei-
len ist, ganz so wie der geniale Ar-
chitekt Liebeskind das in seinem
begehbaren Denkmal für die Ver-
folgten und Ermordeten durch die
unterschiedlichen Größen der auf-
ragenden Kästen erlebbar ge-
macht hat. Und bei der gedank-
lichen Kastenwahl für den Schuld-
anteil der eigenen Vorfahren wird
sich demgemäß Freude bei denje-
nigen bemerkbar machen, deren
Gewissen rein bleiben konnte. Auf
solchem Boden wächst der Humor.
Auch im Fall Wagenbach.

Ich nicht!

Bereits der Großvater machte sei-
ne vom eigenen Gewissen geleite-
te Widerständigkeit dadurch öf-
fentlich, indem er über seinem
Hauseingang in Messinglettern
das auch im Kreis der Widerständ-
ler um den späteren Attentäter
Stauffenberg als Merkmal verwen-
dete Zitat aus dem Evangelium
anbrachte: „Etsi omnes ego non“,
was frei übersetzt bedeutet: Wenn
auch alle mitmachen, ich nicht!
Zwar wurde irgendwann die NS-
Obrigkeit darauf aufmerksam, so-
dass die Lettern wieder entfernt
werden mussten, doch blieb der
Schriftzug immerhin als Schatten
auch danach noch lesbar. Und so
kann der Schatten dieser Losung
auch noch über dem Leben seines
eigensinnigen Enkels seine Leucht-
kraft entfalten. Auch der Vater
überlebte das Regime unbescha-
det als Archivar von Akten im Kel-
ler einer Bank und ebenso die
Mutter als unauffällige Telefonis-
tin. Inmitten der Berliner Trüm-
merlandschaft des Jahres 1949
konnte also der junge Klaus Wa-
genbach eine wenn auch nicht
unbeschwerte, so doch aber we-
nigstens unbelastete Ausbildung
im damals noch vereinigten Verlag
Suhrkamp/Fischer absolvieren.

Es folgte in Frankfurt ein Studium
der Literatur- und Kunstgeschich-
te und die Promotion über Franz
Kafka, einen damals ganz unbe-
kannten Autor, der ihn zeitlebens
beschäftigen sollte, sodass er sich
humorig als dessen „dienstälteste
lebende Witwe“ bezeichnet hat.

Im Jahre 1959 konnte er eine Tä-
tigkeit als Lektor im Verlag S.
Fischer aufnehmen, was freilich
nur von kurzer Dauer war. Denn
zwei Jahre später kaufte der
Verleger Holtzbrinck die Firma und
nutzte eine Eigenmächtigkeit des
Lektors zur Kündigung des Ar-
beitsverhältnisses. Der widerborsti-
ge Lektor hatte sich nämlich beim
Generalstaatsanwalt auf Firmen-
Briefpapier über die willkürliche
Verhaftung eines DDR-Verlegers
auf der Frankfurter Buchmesse
beschwert, doch der hatte sich
statt einer Antwort an den Verle-
ger gewandt, der in dem Verhalten
des eigenen Angestellten eine
Schädigung des Unternehmens
erblicken wollte. Da mochte er sich
an den ersten Satz aus Kafkas
„Prozess“ erinnert haben, in dem
es heißt: „Jemand musste Josef K.
verleumdet haben, denn ohne
dass er etwas Böses getan hätte,
wurde er eines Tages verhaftet.“

Mit der Idee eines Verlages für
deutschsprachige Literatur aus Ost
und West gründete er unter gro-
ßen Anfangsschwierigkeiten im
Jahre 1964 seinen eigenen Verlag
in West-Berlin. Doch nachdem er
bereits im ersten Jahr mit der
selbst zusammengestellten Samm-
lung von Liedern des aufmüpfigen
Wolf Biermann in seiner „Draht-
harfe“ den Zorn der DDR-Führung

auf sich gezogen hatte und einer
Aufforderung zur Unterlassung
einer zweiten Auflage nicht nach-
kommen wollte, wurde ihm nicht
nur die Einreise in die DDR unter-
sagt, sondern auch die Durchreise
über das Gebiet der DDR auf den
Transitwegen, Für die verbleibende
Existenzdauer der DDR musste er
also für seine beruflichen Wege
nach Westdeutschland den Flug-
hafen Tempelhof nutzen. Und
seine Kontakte zu Literaten in der
DDR musste seine Ehefrau Katha-
rina Wagenbach-Wolff wahrneh-
men, die aus einer generationen-
langen Verlegerfamilie stammt
und die nach der Trennung von
ihrem Mann die heute „Zauber-
berg“ heißende Buchhandlung in
Friedenau übernahm und die auf
literarische Kostbarkeiten speziali-
sierte „Friedenauer Presse“ grün-
dete.

Auf zu neuen Ufern!

Nachdem also die Idee eines Ost-
West-Verlages am Kalten Krieg
gescheitert war, wuchs der Wa-
genbach-Verlag zu jenem Flagg-
schiff der Achtundsechziger he-
ran, als der er in das Bewusstsein
der Öffentlichkeit trat und geblie-
ben ist. Es erschienen „Bambule“
von Ulrike Meinhof und auch ein
Manifest der RAF als „Zeitdoku-
ment“. In der Folge gingen nicht

nur bekannte Köpfe der Acht-und-
sechziger wie Rudi Dutschke in sei-
nem Hause ein und aus, sondern
auch die Polizei beehrte ihn immer
wieder mit Hausdurchsuchungen
und Beschlagnahmen, wobei er
juristischen Beistand in nachfol-
genden Prozessen stets beim spä-
teren RAF-Verteidiger und noch
späteren Bundesinnenminister Ot-
to Schily fand. Er scheute sich
nicht, den Tod des Anti-Schah-De-
monstranten Benno Ohnesorg von
Anfang an als Mord zu bezeichnen
und als sich niemand fand, die
Grabrede nach dem Selbstmord
von Ulrike Meinhof zu halten, gab
er ihr und sich selbst als ihr Ver-
leger die Ehre, sie vor dem ableh-
nenden Urteil der Frontstadt-
Öffentlichkeit und auch der RAF-
Sympathisanten zu verteidigen,
die sogar Anstalten machten, ihn
in das offene Grab zu schubsen,
als er zwar die intellektuelle Kraft
ihrer Texte würdigte, aber ihren
Weg zur Gewalt-tätigkeit der RAF-
Kommandos nicht gutheißen woll-
te.

Der Weg des Verlags wurde da-
neben aber auch von der Liebe zur
Literatur gezeichnet. Hier wurden
Ingeborg Bachmann, Johannes
Bobrowski und Pier Paolo Pasolini
veröffentlicht, und bei ihm erschie-
nen die „Hundejahre“ seines
Freundes Günter Grass. Seine ei-
genen Bücher zu seinem Lieblings-
autor Kafka wurden sogar zu ei-
nem Triumph eigener Forschungs-
arbeit, Doch blieb die politische
Literatur ein Schwerpunkt. Erin-
nert sei hier nur an die Quarthefte
und die Reihe Rotbuch. Einige
Jahre erschien bei ihm auch das
von Enzensberger herausgegebe-
ne Kursbuch, der über seine Aus-
einandersetzungen mit ihm wäh-
rend seiner Friedenauer Jahre in
der FAZ schrieb: „Wagenbachs
Humor hat uns alle verblüfft. Er
war so unpassend wie er selbst,
hat weder der Berliner Linken
gefallen noch den Salonlöwen von
damals. Er hat uns oft irritiert, aber
immer erheitert.“

Doch nachdem er die Verlagsge-
schäfte in die Obhut seiner dritten
Ehefrau Susanne Schüssler gege-
ben hatte und sich ganz auf die
Arbeit als Lektor konzentriert
hatte, setzte der Verlag nochmals
ein neues Glanzlicht, indem die
auf 45 Bände ausgelegten Biogra-
fien der großen Renaissance-Maler
von Georgio Vasari neu aufgelegt
wurden, und soeben erscheint die
zweite Auflage der hochpreisigen
und monumentalen Michelangelo-
Biografie von Horst Bredekamp.

Wie der Verlag in einer Mitteilung
bekannt machte, ist Klaus Wa-
genbach am 21. Dezember im Al-
ter von 91 Jahren gestorben, „im
Kreise seiner Familie und umgeben
von seinen Büchern.“

Wenn Kunst atmet

Fortsetzung von Seite 1:
Der ausführende Maler und Bild-
hauer Lindenberg war seit dem
12.11.2021 mit seinen überwie-
gend großformatigen Bildern im
leerstehenden Laden eines ehe-
maligen Schuhhauses in der Tau-
entzienstraße 6 am Wittenberg-
platz präsent. Die großen Schau-
fensterfronten erlauben durchge-
hend auch vom Gehweg aus eine
Sicht bis nahezu in den letzten
Winkel der imposanten Ausstel-
lungshalle. (Der Künstler hat zu-
sätzlich diverse Beleuchtungs-
körper anbringen lassen, um sei-
ne Werke adäquat präsentieren
zu können)

Der Große Tiergarten in Mitte
scheint eine einzige Inspirations-
quelle für den Kunstschaffenden
zu sein. Im hinteren Teil der Halle
war für die Dauer seiner Ver-
kaufsausstellung eine Fülle von
Motiven aus dem Tiergarten wie-
derzufinden. Eine großformatige
Szenerie erinnerte zum Beispiel
an den Film “Blow up“ aus den
60er Jahren. Man konnte eine
versteckte Leiche vermuten. Auch
seine Titelgebung ist immer ge-
heimnis- und bedeutungsvoll:

Im Schatten

Wir stehen im Schatten, doch im
Gebüsch (135x180 cm, 6.200 E)
und:

Ufer

Gegenüber, unerreichbar, getrennt
von reiner Malerei im Spiegel
(135x180 cm, 5.200 E)
oder auch:

Strand, Rot

Abendparty am Strand (80x100
cm, 2.400 E)

Diese Ausstellung umschrieb er
als „Die Reichen und die Schönen“
Und damit waren augenschein-
lich seine opulenten und schein-
bar eindeutig pflanzenartigen
Gebilde gemeint. Sie konnten al-
lerdings durch ihre Strukturen
und Formgebungen genauso als
Pflanzen oder unversehens als
Figuren zu erkennen sein. Die Fi-
nissage fand am 11. Januar 2022
statt. Im Anschluß findet die an-
fangs angekündigte Kunstaktion
statt.

Wer ist dieser Künstler? Was
seine Intention? Wie ist seine

Vita? Wo lebt und arbeitet er zur
Zeit?
Er wurde in Braunschweig am
11.1.1965 geboren und wuchs in
der Lüneburger Heide auf. Bis
1991 studierte er an der Hoch-
schule für bildende Kunst in
Braunschweig bei Johannes Brus,
Peter Voigt und Norbert Tadeusz.
Seine erste Station in Berlin war
eine durch Zufall entdeckte kleine
Unterkunft in Prenzlauer Berg,
von wo aus er umgehend Aus-
schau nach größeren Räumen mit
entsprechenden Wänden als Prä-
sentation für seine Werke hielt.
An den Wänden der TU/ Mensa in
Berlin fanden dann erst schon mal
fünf seiner großformatigen Ge-
mälde einen Platz für einige Jah-
re. 
In der Uhlandstraße 75 entdeckte
er einen vielversprechenden lee-
ren Laden, in dem er seine erste
Galerie eröffnete, die so genann-
te „Galerie Rohling“. Anschließend
fand er am Gendarmenmarkt, in
der Friedrichstraße und in der
Kulturbrauerei am Prenzlauer
Berg repräsentative und entspre-
chende Räumlichkeiten für Ver-
kaufsausstellungen seiner groß-
formatigen Arbeiten.
Später wurde er mit viel Glück in
der Genthiner Straße 11 am
Lützowplatz fündig: Eine 200qm
große Halle inklusive überdach-
tem Innenhof. Kurze Zeit danach
wurde im gleichen Haus zufällig
eine Wohnung frei und vom
Eigentümer angeboten. So wohnt
und arbeitet er überwiegend bis
heute dort.
Überdimensionale Pflanzen aus
Stahl und Pulverlackbeschichtung
sind vom Bildhauer weltweit an
unterschiedlichen Orten platziert.
Eine seiner Skulpturen: „Sonnen-
blumen Sonnen“ (2014: 450h
250b 250l Stahl, Lack) steht z.B.
vor dem Hasso Plattner Institut in
Potsdam. 

Seit 2009 hat er regelmäßig in
Shanghai (China) Verkaufsausstel-
lungen. Dort malt er jeweils direkt
vor Ort und hat, außer privater
Unterkunft dank dort ansässiger
Freundschaften, bei der Galeristin
Xiao Hui Wang seinen festen
Platz. Außerdem stellt er weiter-
hin sporadisch in New York, Paris,
Düsseldorf, München, Luxem-
burg, Schweden, Belgien sowie
auch regelmäßig in Los Angeles
aus. Der bekannte, so genannte

„Julio“ in Los Angeles, der unter
anderem seine Hallen an Filmfir-
men vermietet, überlässt Peter
Lindenberg zeitweise weitläufige
Präsentationsräume. „Bezahlt“
wird manchmal mit Gemälden
des Künstlers.

Im Kunstraum Friedrichstraße
200, dem achtstöckigem Philipp
Johnson Building am ehemaligen
Checkpoint Charly kuratierte er
den bekannten Berliner Maler
Matthias Koeppel, dessen Gemäl-
de an zahlreichen Orten zu finden
sind. Unter anderem im Rathaus
Schöneberg, wo sich zwei seiner
Wandgemälde ( 3x10 Meter) im
Goldenen Saal befinden.

Die Eröffnung der Ausstellung
Peter Lindenbergs ist am Don-
nerstag, dem 10. Februar um
17.00h: „Rien ne va plus…!?“

Die größte Zeichnung Berlins the-
matisiert eine Art „Kopfkino“. Sie
zeigt Ängste, schöne Erinnerun-
gen, Wünsche und filmische Se-
quenzen sowie architektonische
Einwürfe. Die Indoor-Zeichnung
erzählt wie ein Film auf ca. 360
qm zusammenhängende Situa-
tionen und umfasst den gesam-
ten Raum. Seit dem 21. Januar ist
der Besuch in der Galerie wäh-
rend der Arbeit Lindenbergs an
seiner Zeichnung von 15.00h bis
18.00h von Montag bis Samstag
möglich und gewünscht.

Den nachfolgend angegebenen
Infos sowie seinem Internetportal
sind die jeweils tagesaktuellen
Daten zu entnehmen. Die bis
dato erforderlichen Pandemie-
maßnahmen während des Auf-
enthaltes im Innenraum könnten
sich kurzfristig noch ändern.

Peter Lindenberg 
Maler und Bildhauer 
Atelier und Wohnort:
Genthiner Straße 11
10785 Berlin

Pop up „Galerierohling“
Tauentzienstraße 6
(Am Wittenbergplatz)
10789 Berlin
Mobil: 49(0) 173.86.73.960
Tel.:  49(0) 30  26.369.585
galerierohling@yahoo.de
www.peter-lindenberg.de

Galerie Rohling - Peter Lindenberg mit Redakteurin der STZ Foto: Privat

▲
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In der VHS am Barbarossaplatz

▲

Ausstellung „Postsowjetische Lebenswelten“
in der Volkshochschule Tempelhof-Schöneberg

Die Ausstellung „Postsowjetische
Lebenswelten“ erinnert an das En-
de der Sowjetunion im Dezember
1991. Sie ist vom 25.1. bis 8.4.
2022 montags bis freitags von 8:30
bis 20:00 Uhr und samstags und
sonntags von 9:30 Uhr bis 17:00
Uhr in in der Volkshochschule Tem-
pelhof-Schöneberg in der Galerie
im 1. Obergeschoss, Barbarossa-
platz 5, 10781 Berlin, zu sehen.

Autor der Ausstellung ist Jan C.
Behrends vom Leibniz-Zentrum für
Zeithistorische Forschung in Pots-
dam. Der Osteuropa-Historiker hat
mit dem Kurator Dr. Ulrich Mählert
über 120 Fotos für die Schau aus-
gewählt. Behrends' Texte und die
zeitgenössischen Bilder werfen ein-
drückliche Schlaglichter auf den
Wandel, den die 15 post-sowjeti-
schen Staaten seit 1991 durchlau-
fen haben.

"Die Sonderausstellung zeigt ein-
drucksvoll, welchen Härten die
Menschen damals unterworfen
waren, wie einerseits demokrati-
scher Aufbruch gelang und ande-
rerseits neue Autokratien entstan-
den", meint Kulturstadtrat Tobias
Dollase. Er wird die Ausstellung am
Dienstag, den 25. Januar 2022 um
16:00 Uhr mit Kurator Dr. Ulrich
Mählert in der Galerie der Volks-
hochschule Tempelhof-Schöneberg
eröffnen.
Im Haus gelten die 2G-Regel und
Maskenpflicht. Alle Besucher_in-
nen müssen ein Kontaktnachver-
folgungsformular ausfüllen und in
den Briefkasten einwerfen.
Der Besuch der Ausstellung ist kos-
tenlos und ohne Anmeldung mög-
lich. Initiatoren der Ausstellung
sind die Bundesstiftung zur Auf-
arbeitung der SED-Diktatur und die
Internetplattform dekoder.org.

Ausstellungsplakat.              © Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur

Eine neue Sonderausstellung im Kindermuseum unterm Dach

▲

„Ich bin Meer!“

In „Ich bin Meer!“ können Kinder
ab vier Jahren ihre Geschicklichkeit
beim Angelspiel beweisen oder
gemeinsam mit der Meeresschild-
kröte den Algenwald durchstrei-
fen. Wer sich dafür entscheidet,
die kleine Maus auf ihrer Entde-
ckungsreise zu begleiten, trifft auf
Neues und unerwartet Bekanntes:
Zum Beispiel auf den vielen Plastik-
müll, der immer noch ins Meer
gelangt.
Denn ebenso wie in seinen bisheri-
gen Ausstellungskonzepten schaut
das Kindermuseum unterm Dach
auch mit dieser aktuellen Thematik
über den Tellerrand hinaus, um
Kinder zu ermutigen, ihre Umwelt
aktiv mitzugestalten. So können
kleine und große Gäste den Al-
genwald mit selbst gebastelten
Fischen bevölkern oder im Fisch-
Kostüm in eine bunte Unterwas-
serwelt eintauchen. Am Ende gibt
es für alle Meeresbeschützer_in-
nen, die auch beim Müllsammeln
mitgeholfen haben, einen Ausweis
mit Stempel der Meeresschildkröte.

Ausstellung „Ich bin Meer!“
geeignet für Kinder zwischen vier
und zehn Jahren
Kann ab sofort besucht werden.
Der Eintritt ist kostenfrei.
Kindermuseum unterm Dach, Alte
Mälzerei Lichtenrade
Steinstraße 41, 12307 Berlin
Montag bis Freitag von 14 – 18 Uhr

Samstag, Sonntag und an Feier-
tagen von 10 – 18 Uhr.
Während der Öffnungszeiten ist
ein Besuch jederzeit möglich. Es
muss kein Zeitfenster gebucht wer-
den! Aktuell gilt die 2G-Regel für
erwachsene Besucher_innen!
Die Maskenpflicht besteht für alle
Museumsgäste ab sechs Jahren.

Seite 7
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Kunst und Künstler in der Ukraine und ihr Beitrag zur europäischen Kultur 

▲

Die Ukraine - Nährboden der Inspiration
Von Cornélia Schmidmayr & 
Eva Schenk

Seit mehreren Wochen zieht die
Ukraine die Aufmerksamkeit der
Medien auf sich. Grund dafür ist
das Wiederaufflammen der
Spannungen im Osten des Lan-
des. Auch wenn die politische
Lage seit 2014 instabil bleibt, ist
es bedauerlich, wenn die gegen-
wärtigen Ereignisse – so beunru-
higend sie auch sein mögen –
uns davon abhalten, einen ande-
ren Blick auf dieses boomende
Land zu werfen. Auf dem Gebiet
der visuellen Kunst, der Street
Art, der Musik, des Designs, der
Mode hat die Ukraine eine Fülle
an außergewöhnlichen kulturel-
len Orten zu bieten, an begabten
Künstlern und Gestaltern, die
darauf brennen, ihren europäi-
schen Nachbarn ein anderes Bild
ihres Landes zu zeigen. Gemein-
sam errichten sie im Osten Euro-
pas ein dynamisches kulturelles
Zentrum, auf das sich die ande-
ren Europäer unbedingt stützen
sollten, um solide Grundfesten
für einen künftigen kulturellen
Austausch zu legen.

In dieser Eigenschaft kommt den
Deutschen und den Berlinern –
bekannt durch ihre Offenheit,
ihre Neugier und ihre Hinwen-
dung zu Osteuropa – eine ganz
besondere Rolle zu bei der
Festigung einer kulturellen Brü-
cke zwischen zwei Metropolen,
die sich gleichen, aber auch zwi-
schen zwei Regionen desselben
Kontinents, die kulturell noch viel
voneinander lernen können.

Die ukrainische Kultur und die
Ukraine im Allgemeinen waren
nicht immer so weit von der kul-
turellen und künstlerischen Sze-
ne entfernt, wie sie es heute zu

sein scheinen. Die Ukraine war
ein Nährboden der Inspiration
und hat zahlreiche Künstler her-
vorgebracht. Voltaire lässt seine
Leser durch die ukrainischen
Steppen reisen (in Die Geschichte
Karls XII., Königs von Schweden).
Hauptsächlich durch dieses Werk
– 1731 veröffentlicht – ist die
Ukraine in der westeuropäischen
Kultur aufgetaucht. Man kann
vor allem die Legende des Kosa-
kenreiters Masepa zitieren, der
den englischen Romantiker Lord
Byron Anfang des 19. Jahrhun-
derts inspiriert hat und eine
Reihe von literarischen, bildli-
chen oder musikalischen roman-
tischen Werken in ganz Europa
hervorgebracht hat.

Ebenfalls im 19. Jahrhundert
lässt sich der berühmte französi-
sche Schriftsteller Honoré de
Balzac in der Ukraine nieder.
1894 geht mit dem in Ostgali-
zien geborenen Joseph Roth ei-
ner der größten deutschsprachi-
gen Schriftsteller aus ihr hervor.
Roths Lebenslauf gleicht dem
anderer großer europäischer
Literaten sehr, wie dem des 1857
in Berdytschiw geborenen Joseph
Conrad, oder Paul Celans, gebo-
ren 1920 in Czernowitz. War die
Ukraine bis 1991 an verschiede-
ne politische Einheiten gebun-
den, in denen sich im Laufe der
vergangenen Jahrhunderte eth-
nische, kulturelle, und religiöse
Einflüsse von großer Verschie-
denheit vermischt haben (Kosa-
ken, Mongolen, Tataren, Osma-
nen, Polen, Litauer, Russen; rö-
misch-katholisch, griechisch-
katholisch, orthodox, muslmisch,
jüdisch), ist es gerade die Vielfalt
dieser Einflüsse, die ihre Kultur
heute so faszinierend macht.

Vor allem um die Wende zum

20. Jahrhundert beginnt die
ukrainische Kunst die europäi-
sche Kunst nachhaltig zu berei-
chern, im europäischen Kontext
der Modernität mit ihrer Haupt-
stadt Paris. In weniger als 20 Jah-
ren, ab 1870–1880, findet in den
beiden Teilen der Ukraine, die zu
dem Zeitpunkt unter der Herr-
schaft Österreich-Ungarns im
Westen und Russlands im Osten
stehen, eine Metamorphose des
künstlerischen Ausdrucks statt.
An deren Ursprung stehen die
politischen und sozialen Umwäl-
zungen, die zum Teil die Krise
des Akademismus und die Ge-
burt neuer Kunstströmungen er-
klären: Die Bewegung der Rea-
listen mit Ilija Repin als aktivem
Mitglied  wendet sich ab 1870
sozialen Fragen zu, ehe sie das
Feld den Experimenten des Im-
pressionismus und der Secession
überlässt. Noch einen Schritt
weiter geht im Anschluss daran
die Avantgarde-Bewegung  mit
ihrem Streben nach radikaler
Transformation. Nur wenige wis-
sen, dass das Geburtsland von
Ilja Repin, Kasimir Malewitsch,
Mychajlo Bojtschuk, Sonja De-
launay und Alexander Archipen-
ko die Ukraine ist. Sie alle sind
aufgewachsen im Kontakt mit
der ukrainischen Kultur und ha-
ben mit Ausnahme von Repin
und Delaunay ihre Abschlüsse in
Kiew, Odessa oder Lemberg er-
halten.

Seit der Pariser Schule und
Avantgarde-Bewegung hat sich
die ukrainische Kunst weiter
angereichert. Das ganze 20.
Jahrhundert über sind zahlreiche
Strömungen und Schulen ent-
standen, haben sich durchge-
setzt oder aber sind von anderen
überlagert worden. Die ukraini-
sche Kunstszene wird dominiert

von jungen, dynamischen und
gut ausgebildeten Künstlern.
Auch wenn sie  in Kiew konzen-
triert ist, so gibt es doch im gan-
zen Land Ateliers, besonders in
Odessa, Lemberg oder Charkiw.
Was die ukrainische Kunstszene
auszeichnet, ist gerade die Fähig-
keit, tabula rasa zu machen,
Regeln zu brechen, zu experi-
mentieren, Wagnisse einzuge-
hen, kurz: innovativ zu sein.

Sich für die ukrainische künstleri-
sche Szene zu interessieren, be-
deutet, eine Nation zu entde-
cken, in der jede Generation eine
Hungersnot, einen Krieg, eine
schwere Krise, oder eine Revo-
lution erlebt hat, und deren
Kunstgeschichtsschreibung auch
jetzt erst noch im Entstehen ist.
Es bedeutet auch, zu begreifen,
dass die ukrainischen Künstler
mit ihrer sich laufend erneuern-

den Kreativität und ihrem Erfin-
dergeist in gleichem Maße den
Strom der europäischen und in-
ternationalen Kunst nähren, wie
es all ihre anderen europäischen
Kollegen tun.

Eine Entdeckungsreise bietet die
neue ArtEast Gallery, die im
September in Friedenau eröffnet
wurde (www.arteastgallery-bk.
com). Zur Zeit werden Bilder der
ukrainischen Fotografin Viktoria
Sorochinski gezeigt. Ausstellun-
gen und Reisen in die Ukraine
können ein erster Schritt zum
Kennenlernen dieses spannen-
den Landes sein.

ArtEast Gallery Berlin Kyiv,
Goßlerstr. 1, 12161 Berlin
Tel. +49 1520 5826249
Öffnungszeiten : Di. & Do. 16-
19 Uhr / Freitag 10-18 Uhr

Yuri Sivrin, Mädchen (2017), Acrylgemälde auf Leinwand, 1,90m x 1,40m
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Ihre Buchhandlung in Friedenau
am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin
(030) 8527908 - www.thaer.de

BUCHTIPP

DAMON GALGUT
Das Versprechen
Übersetzt von Thomas Mohr
Luchterhand Verlag  24 Euro

Bücher, die mit dem Bookerpreis aus-
gezeichnet wurden, haben mich
eigentlich noch nie enttäuscht. Ich
kenne nicht alle, aber die ich kenne
haben sich alle gelohnt. Das war ein
Grund zu diesem Buch zu greifen, der
andere, dass ich vor Jahren „Der
gute Doktor“ von Galgut gelesen und
für sehr gut befunden hatte. Und wie-
der bestätigt sich mein positives
Vorurteil gegenüber dem Bookerpreis!

Damon Galgut, 1963 in Pretoria
geboren, ein weißer südafrikanischer
Schriftsteller, hat mit „The Promise“
einen Familienroman geschrieben. Es
geht um die Familie Swart, aber auch
um die jüngere Geschichte
Südafrikas.
Mit dem frühen Tod der Mutter und
deren Beerdigung setzt die
Geschichte ein. Rahel hat sich am
Ende ihres Lebens dem Judentum,
ihrer ursprünglichen Religion, wieder
zugewandt, was den christlichen Teil
der Verwandschaft verärgert. Ein
Streitpunkt ist auch Rahels letzter
Willen. Ihr Mann hatte ihr auf dem
Totenbett versprochen, dass Salome,
ihr Dienst“mädchen“, eine Schwarze,
das Haus, in dem sie lebt und das
auf der Farm der Swarts steht, erben
sollte.

Keinen von der Familie kümmert das
weiter. Nur Amor, die jüngste Tochter
versucht das Versprechen wach zu
halten. Doch eine 13-jährige kann da
nicht viel ausrichten.

Das Leben der Familienmitglieder
wird nun über viele Jahrzehnte hin-
weg beschrieben, Amor, ihre ältere
Schwester und der Bruder Anton, der
Schriftsteller werden möchte, aber
dem Alkohol verfällt, bilden den inne-
ren Kern des Romans.  Enttäuschte
Lebenserwartungen, hoffnungsvolle
Anfänge und traurige Enden verbindet
Galgut mit den ebenfalls enttäuschten
Erwartungen an ein besseres
Südafrika nach dem Fall der
Apartheid.

Ein Roman, der den Preis verdient
hat, eine bereichernde Lektüre!

Elvira Hanemann

supergünstige

Tipps von 
Frieda Günstig

FREIER EINTRITT
für die 60 bekanntesten 

Museen in Berlin
an den Sonntagen

6.2./6.3./3.4./1.5.22
(Einhaltung strenger
Hygienevorschriften)

kosten
los

Die andere Perspektive Idee und Foto: Elfie Hartmann

▲

... eines der zwölfFassadenreliefsInnsbrucker/Ecke Heylstraße im Bayerischen Viertel in
Schöneberg. In diesemHaus lebte ab 1945 bis 1965 die bekannte deutsche Bildhauerin,
Medailleurin und Grafikerin Prof. Renée Sintenis, 1888 als Renate Alice Sintenis in Polen
geboren. Eine ihrer zahlreichen Tierplastiken steht auf dem nach Ihr benannten Platz/Rondell in der Handjerystr. 33 in Friedenau.

Das ist doch ... 

Kiezgeschichte

▲

Alltägliches

Von Elfie Hartmann

Eigentlich könnte man Tage frustriert abha-
ken, an denen so gar nichts Bedeutungs-
volles passiert ist. Wirklich?  Dann wurden
vielleicht - nein, ganz bestimmt sogar -
viele Dinge übersehen und überhört. Hetzte
da im kalten Morgengrauen nicht der junge
Vater mit zwei laut protestierenden Klein-
kindern an der Hand vorbei? Und dann die
Bäckereiverkäuferin, fragte sie nicht immer
noch so ohrenbetäubend laut hinter ihrem
Mundschutz nach den Wünschen, als
wären sämtliche Kunden taub?

Oder schob da nicht diese gebeugte Dame
mit ungeheuer angespanntem Gesichtsaus-
druck ihren Rollator so zittrig vor sich her?
Und erwiderte dann unverhofft das ihr gel-
tende Lächeln, so dass sie  ganz erstaunt
aufblickte, strahlte und dabei plötzlich ganz
kurz jung und entspannt aussah? Und dann,
der alte Mann mit dem silbernen Knauf am

Gehstock, der unglaublich majestätisch ein-
her schritt in seinem gepflegten, doch un-
übersehbar zerschlissenen Anzug? Dann
der aufheulende Motor des roten Sportwa-
gens, der sämtliche Fußgänger erschreckte
und damit volle Aufmerksamkeit auf sich zu
lenken verstand.

Und dann stand da der offene Karton mit
Büchern im überdachten Hauseingang. Ein
Zettel war angebracht: “Zum Verschenken“.
Und spontan das fast zwanghafte Innehal-
ten und die Überlegung, ob man nicht mal
genauer hineinsehen sollte. Und dann hatte
man es getan. Und hielt den wunderbaren
Bildband vom historischen Berlin in den
Händen. Es kamen die zwei jungen Mäd-
chen hinzu und lugten einfach ganz unbe-
schwert neugierig über die Schulter. Und
Du legtest das Buch zurück, damit sie es
mitnehmen konnten. In diesem Moment
war man sehr zufrieden mit sich. Doch
dann dieser humpelnde Hund mit dem

schmutzigen Pflaster an der Vorderpfote,
der so niedergeschlagen dahin trottete.
Wie gerne hätte man ihn gestreichelt.

Dann sahst Du in einem Schreibwarenge-
schäft die im Preis reduzierten Kalender
ausgestellt. Und Du entdecktest einen wun-
derschönen Spruch, den Du Dir unbedingt
merken wolltest. Später fiel er Dir dann
doch nicht mehr ein. Zu Hause angekom-
men warteten sowieso die üblichen
Arbeiten auf Dich. Und dann, dann klopfte
ein Nachbar zaghaft. Er hatte Dein Paket
entgegengenommen. Man war ja nicht an-
wesend, als der Postbote klingelte.

Denn draußen, allein an diesem Samstag
Vormittag und während der üblichen Erle-
digungen, da passierte das Leben. Im
Rückblick wieder mal angefüllt mit den all-
täglichen, im Grunde so absolut banalen
Begebenheiten. Aber vielleicht ja auch
nicht.

Kontakt:

Vivian Monteiro Copertino, 

Tel. (030) 85 99 51 364

ehrenamt@nbhs.de

Frau Knöttke und
das Zeitgeschehen...

Es schneit!

Ick kiek aus'm Fensta und denk,
ick spinne; allet weiß! Wenn ick
nich mit'm Wuffke raus müsste,
würde ick keenen Fuß vor die
Tür setzen, aba der jiepert
schon, der is janz verrückt nach-
'm Schnee! Kaum issa uffe
Rheinstraße, kugelt er sich schon
rum und schmeisst den Schnee
hoch mit seine Neese und will,
dit ick Schneebälle schmeiße,
damit er denen denn hinterher-
jagen kann. Wie'n junger Spund
führt er sich uff, dabei issa ja nun
ooch nich mehr der Jüngste,
mindestens siebzich, in Hunde-
jahre jerechnet! Wat bleibt mir
schon übrich, ehe Günter sich
uffrafft, kannste lange warten,
und Schneebälle sind denn ooch
nich. Die Jören draussen freun
sich natürlich über die Bejeis-
terung vom Wuffke, aba ick stell
mich doch nich hin und frier mir
eenen ab, da renn ick lieba mit,
seufzt

Elfriede Knöttke

Querflöten-  Gitarrenunterricht

von Musiklehrer

alle Altersstufen, langjährige

Erfahrung, Tel.: 84 41 17 88

Prüfungsangst?

BALANCE DURCH TRANCE!

Sanna v. Zedlitz, M.A.

www.hypnotherapie-zedlitz.de
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Mitmachen!

▲

Ausstellung im Nachbarschaftshaus Friedenau

▲

Alte Nationalgalerie. Acrylbild von Jürgen Kühne Foto: Sabine Zaluskowski

Vergeblich. „Es ist nichts Gescheites dar-
aus geworden.“

Es sind die historischen Gebäude, die Jür-
gen Kühnes Blick immer wieder neu auf
sich ziehen: Skulpturen, Kapitelle, Verzie-
rungen, die vielen Fenster mit ihren einzeln
gefassten kleinen Scheiben. Es sei ein
Kunstgriff, die vielen Details scheinbar „ver-
schmiert“ zu malen, begeistert er sich, um
doch im Auge der Betrachter aus der Dis-
tanz zusammengesetzt erkennbar zu wer-
den.

Stellvertretend für uns, die Betrachter, lässt
er immer wieder Menschen durch seine
Bilder flanieren. Aber das sind keine reali-
stischen Darstellungen. So leer wie „sein“
Pariser Platz oder der Gendarmenmarkt ist
es dort nie. Jedenfalls nicht bei Tag. 

Aber seine künstlerische Welt erschöpft
sich nicht in einem wiederbelebten
Preußentum. Auf dem Weg zwischen Berlin
und Rostock lässt er sich von der Weite der
flachen norddeutschen Landschaft mit
ihren weiten Raps- und Mohnfeldern inspi-
rieren. Darüber hinaus finden auch immer
wieder Segelboote Eingang in seine Kunst.

Und da ist noch eine Leidenschaft,  die zu
pflegen er im Zeitalter von Corona beson-
ders vermisst. Jürgen Kühne ist ein leiden-
schaftlicher Tänzer des Tango Argentino.
Diesen Tanz und sein besonderes „Milljöh“
macht er immer wieder zum Gegenstand
seiner Bilder - an die 50 sind es inzwi-
schen, präsentiert in mehreren Ausstellun-
gen. Doch Tango ist ein Paartanz, in dem
die Partnerinnen und Partner einander sehr
nahe kommen und dennoch häufig wech-
seln - also gerade das Gegenteil dessen,
was die hoch infektiöse Pandemie uns
abverlangt. Da ist es erheblich gesünder,
durch das spätpreußische Berlin zu flanie-
ren.

Gerade in der jetzigen eher grauen Jahres-
zeit vermag seine Ausstellung im Nachbar-
schaftshaus Friedenau einen farbreichen
Kontrast zu setzen. Sie ist noch bis Ende
Februar zu sehen.

Jürgen Kühne ist Autodidakt. Er hat nie
eine Kunstakademie besucht oder auch nur
einen Malkurs. Aber frühzeitig hat er „ge-
kritzelt“, wie er es nennt. So hat er  in der
Schulpause die Kirche auf die Tafel ge-
zeichnet, die er aus dem Klassenfenster
sehen konnte. Auch seine Mutter stand ihm
früh „Modell“.  Zielgerichtet zu malen hat
er erst vor etwa 25 Jahren begonnen. Aber
seitdem hat es ihn nicht mehr losgelassen.

Er malt in kräftigen Farben mit schnellem
Strich und eher breiten Pinseln. Aquarell ist
ihm zu matt, Ölfarben zu aufwändig. Der
flüssige Acrylkunststoff trocknet schnell.
Das kommt, wie er sagt, seiner Ungeduld
entgegen. Wenn ihm etwas nicht gelungen
erscheint,  wird’s halt übermalt.  

Sein Standardformat bei diesen Bildern ist
80x100 cm oder 100x100 cm. Durch die-
ses „Nadelöhr“ muss die Realität, soll sie
auf seine Leinwand passen. Schon dieses
Format verändert die Welt, notfalls werden
Straßenschilder und Bäume versetzt,
Gebäude gar verzerrt. Jürgen Kühne malt
meist gegenständlich. Ist das Naturalismus,
Realismus? Auf jeden Fall ist es die Welt,
wie er sie sieht und wie er ihr mit seiner
Phantasie und seinem Pinsel eine eigene
Gestalt gibt.  

In einem zentralen Punkt übrigens unter-
scheidet sich der malende Flaneur Jürgen
Kühne vom schreibenden Franz Hessel.
Dieser lässt das historische Berlin von
Schinkel und Co. links liegen. Er kümmert
sich um die Moderne seiner Zeit - der preu-
ßische Dom ist nicht sein Ding.  Er interes-
siert sich für die Kathedralen des Indus-
triezeitalters.

Jürgen Kühne dagegen führt uns an zentra-
le Orte des historischen, des repräsentati-
ven Berlins: Brandenburger Tor, Zeughaus,
Gendarmenmarkt, Stadtschloss, Lustgarten
mit Dom und  Altem Museum. Den glatten
Fassaden der sozialistischen Zweck- und
Schlichtbauten kann er nichts abgewinnen.
Vielleicht findet er deshalb auch keinen
künstlerischen Zugang zur anspruchsvollen
architektonischen Moderne des Westens.
„Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, die
Philharmonie zu malen“, berichtet er.

Von Thomas Kröter

„Langsam durch belebte Straßen zu gehen,
ist ein besonderes Vergnügen“, beginnt
Franz Hessels berühmtes Buch „Spazieren
in Berlin“. „Man wird überspült von der Eile
der anderen, es ist ein Bad in der Bran-
dung.“ Doch schon Ende der 20er Jahre
des vorigen Jahrhunderts, als Gehsteige
noch Fußgängern vorbehalten und elektri-
sche Roller nicht erfunden waren, klagt er,
seine „lieben Berliner Mitbürger“, machten
ihm die gemächliche, ziellose Fortbewe-
gung nicht so leicht. 

Jürgen Kühne kennt das Problem. Auch er
stört immer wieder den Fluss der Eilenden
um ihn herum, wenn er eine Stadt gehend
sich erschließt. Ein wandelndes Hindernis.
Er hat u. a. Paris, Buenos Aires und Madrid
bereist, in London, Moskau und New York
gelebt.  Er liebt Städte, fremde, aber auch
die eigene. Die meiste Zeit des Jahres lebt
er in Berlin, wo er bis zu seiner Pensionie-
rung Professor für Metallkunde war - wenn
es ihn nicht gerade in seinen Heimathafen
nach Rostock zieht, wo er studiert und ge-
arbeitet hat.

Er wolle, hat Franz Hessel einst geschrie-
ben, den „Ersten Blick“ auch auf die Stadt,
in der er lebe, „gewinnen oder wiederfin-
den...“, - der „Erste“ mit einem großem „E“.
Der Erste Blick auch beim wiederholten
Hinschauen? Die verrätselte Formulierung
bezeichnet den Versuch des flanierenden
Schriftstellers, seine Unbefangenheit zu be-
wahren, auch oder gerade, wenn eine Um-
gebung ihm bereits vertraut ist.  

Der Erste Blick des Malers ist keine einfa-
che oder gar naive Angelegenheit. Er setzt
sich aus wiederholten Anschauungen zu-
sammen. Der Künstler schlüpft in die Rolle
seines Publikums, dem er versucht, seine
Wirklichkeit auf neue Weise nahe zu brin-
gen. In diesem Sinn tritt er seinen Gegen-
ständen im Wege einer reflektierten Naivi-
tät gegenüber. Vorstudien, Skizzen auf Pa-
pier oder Leinwand sind Jürgen Kühnes
Sache nicht. Er umkreist seine Motive, bis
er eine Perspektive gefunden hat, die ihm
passend erscheint. Dann beginnt er zu
malen.

Inklusion ist ein Begriff, den wir
aus der englischen Sprache über-
nommen haben und der aktive
lebendige Gleichberechtigung
und Teilhabe für Alle bedeutet.
Um dieses Potential unserer Ge-
sellschaft zu nutzen, brauchen
wir Orte und Räume, an denen
wir gemeinsame Teilhabe erle-
ben. Uns kennenlernen dürfen
und wollen.
Alle wünschen sich in ihrer Indivi-
dualität angenommen zu sein.
Um dieses zu leben und erleben
zu können, ist ein erster Weg die
Reflexion über das Selbst, die
eigenen Denkstrukturen und
Handlungsmuster, sowie die Ak-
zeptanz der Tatsache, dass ande-
re Menschen anders denken,
handeln, wahrnehmen und spre-
chen als man selbst. Die Probe-
bühne und das Spiel eignen sich
als sicherer Ort, um sich selbst –
egal ob ohne oder mit Beein-
trächtigung – kennenzulernen
und Neues auszuprobieren.

Licht aus. Spot an. Vorhang
auf für die Probebühne für
Alle in Schöneberg

Rollstuhlfahrer*innen und Fuß-
gänger*innen proben gemein-
sam; Menschen, die unterschied-
lich kommunizieren, gestalten
zusammen; der Arbeitnehmer
und die Studentin; die Unterneh-
merin und der Auszubildende – 
Das ist die Probebühne für Alle in
Schöneberg.

Was macht die Probebühne
genau?
Es ist ein Treffpunkt, wo Men-
schen zusammenkommen, die
Lust auf neue Begegnungen ha-
ben. Mit Wahrnehmungsübun-
gen und Spielen startet das ge-
meinsame Ausprobieren und
kreativ sein. Ein gemeinsamer
Start, um mit Neugier und Spiel-
freude Erlebnisse zu schaffen, die

eine vertraute Gruppe entstehen
lassen.

„Es passiert um dich herum
unendlich viel Interessantes und
Schönes. Du musst es nur se-
hen“, sind Worte des Bilderbuch-
autors Ali Mitgutsch, dessen
Wimmelbücher die Grundlage
für das erste Treffen der Probe-
bühne sind.

Wimmelbücher stehen für die
Kraft der Vielseitigkeit, des
Nebeneinanders, und das alles in
einem Bild. Anhand von diesen
Bildern, inneren Bildern der
Vorstellung, und auch eigenen
Fotos, Texten, Songs entstehen
die Themen der Probebühne für
Alle in Schöneberg. Oder um es
wie Ali Mitgutsch zu sagen:
„Sehen, was im Moment auf der
Pfanne liegt“. Diese Worte ermu-
tigen und inspirieren das Ensem-
ble dazu, die inklusive Probebüh-
ne für Alle lebendig werden zu
lassen.

Probebühne für Alle im Jugend-
und Freizeitzentrum JeverNeun, 
Jeverstr. 9, 12157 Berlin-Steglitz,
jeden 2. Freitag im Monat, 17-
20 Uhr, Anmeldung unter
Kultur-Café, Andreia dos Santos
Filipe, Fon (030) 85 99 51 -361
kultur-cafe@nbhs.de

Ansichten eines Berliner Flaneurs –
Acrylbilder von Jürgen Kühne

INKLUSIVE
PROBEBÜHNE FÜR ALLE
Ein Theater-Kunst-Projekt für Menschen im Alter von 20-35
Jahren ohne und mit Behinderung im Jugend- und Freizeitzen-
trum Jever Neun ab Februar 2022

Gymnastik mit Musik
In der Seniorenfreizeitstätte Stier-

straße 20A, Großer Saal, bietet Sha-

ron Schurz freitags von 13-14 Uhr

Gymnastik mit Musik für Senioren

(m/w). Eine Probestunde ist kosten-

los, sie können einfach ohne Anmel-

dung vorbeikommen. Wenn sie dabei

bleiben, kostet das Angebot 20 Euro

im Monat. Es sind noch Plätze frei.

Es gilt die 2G-Regelung ! Die Kurse

können ohne Maske abgehalten wer-

den.
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„Raus aus dem Abseits“

▲

Papier Karton Holz

▲

Ingrid Bayer, o.T., Ahorn, 2017, 27x19x5 cm

Von Stephan Sielschott

Wolfgang Lange hat schon eini-
ges erlebt im Berliner Fußball, ist
seit 1959 Mitglied des BSC
Kickers 1900. Vor kurzem erhielt
der 1. Vorsitzende des Kiezver-
eins von der Schöneberger Insel
sogar die Ehrennadel in Gold des
Landessportbundes Berlin. „Aber
Walking Football – das kannte
ich bis vor Kurzem nur vom Hö-
rensagen, und jetzt sind wir bald
mittendrin“. Tatsächlich ist Wal-
king Football in Deutschland eine
noch recht junge Fußballvarian-
te. In Großbritannien spielt man
Walking Football seit ungefähr
zehn Jahren und in diesem Jahr
soll in Machester die erste
Weltmeisterschaft stattfinden.

In Berlin gibt es inzwischen knapp
10 Vereine, die „Gehfußball“
anbieten, und das erste Berliner
Turnier wurde im August 2021
auf dem Sportgelände des SC
Siemensstadt ausgetragen. Ne-
ben den Gastgebern nahmen
Teams der Vereine FV Wannsee,
TSV Mariendorf, SCC Berlin und
TV Waidmannslust teil. „Das
erste Walking-Football-Turnier

war ein voller Erfolg und es wer-
den mit Sicherheit weitere fol-
gen“, erklärte Karl Felix Heinz,
Turnierorganisator und Inklu-
sionsbeauftragter des Berliner
Fußball-Verbandes. „Als gesund-
heitsfördernde, altersgerechte
Sportart, die auch für Menschen
mit motorischen Einschränkun-
gen sehr gut geeignet ist, spricht
Walking Football neue, bisher
nicht bediente Zielgruppen an.
Auch sie sollen ein Fußball-
Angebot erhalten und Teil der
Berliner Fußballfamilie werden“.
Das sieht auch Wolfgang Lange
so und ist guter Dinge, dass es
im Frühjahr losgeht auf dem
Schöneberger Sportplatz an der
Monumentenstraße. „Wir haben
schon einige Interessierte – übri-
gens nicht nur Männer – und
machen weiterhin kräftig Wer-
bung. Mitmachen können alle,
ob jung oder alt, Mann oder
Frau, am Kicken seit 50 Jahren
oder neu am Ball“. Wer Walking
Football ausprobieren möchte,
meldet sich gerne per E-Mail bei
Stephan unter
KickersWalk@web.de 
oder telefonisch bei Wolfgang
Lange unter 030/7812931.

Walking Football geht
los – jetzt auch in
Schöneberg!

www.stadtteilzeitung.nbhs.de

Bild: FV Wannsee

Von Manfred Zoller sind zwei verschiedene
Werkgruppen zu sehen. Im vorderen Raum
finden sich vier kleinformatige Collagen, die
aus verschiedenfarbigen Papierstücken
zusammengesetzt sind und als konstrukti-
ve, geometrisch anmutende expressive
Farbflächen oder Farbschatten erscheinen.
Eine Arbeit hat den Titel „Stadtbild“ und
lenkt damit die Assoziationen auf das
Stadt- und Landschaftsthema, das in vielen
seiner Arbeiten eine Rolle spielt. Dabei löst
er das figurativ Gegenständliche in Abstrak-
tion und Gestaltung von Farbflächen bei er-
haltener Struktur auf. Die Arbeit „Stillleben“
enthält einen kleinen bedruckten Papier-
schnipsel, auf dem die – vielleicht pro-
grammatisch zu verstehenden – Worte
„pulse verleihen“ zu lesen sind.
Das Thema Stadtbild wird auch in den aus
Karton gefertigten Objekten aufgegriffen.
Die drei kastenförmigen Objekte sind – bis
auf die Rückwand –von allen Seiten bemalt
und zeichnen sich durch eine ausgewoge-
ne Verteilung von Farbflächen aus. Ein
Objekt enthält eine Teigware, die Fett an die
Umgebung abgibt. 
Die Vielseitigkeit Manfred Zollers hat ihren
Niederschlag in seinen Tätigkeiten als
Anatom und Hochschullehrer und durchge-
hend in seiner künstlerischen Arbeit gefun-
den. 
Die Beschäftigung mit dem Körper und mit
seiner Funktionsweise, sowohl den Körpern
von Tieren wie von Menschen, haben ihn
zur Konstruktion anatomisch-funktioneller
Objekte für den Studentenunterricht veran-
lasst und ihn gleichzeitig zu skulpturalen
Arbeiten angeregt. 
In diesem Jahr wurde Manfred Zoller mit
dem Brandenburgischen Kunstpreis in der
Kategorie Malerei geehrt.

Eine spannende Ausstellung für Freunde
des Experiments und der Spielerei in der
Kunst.

diekleinegalerie, Goßlerstr. 21, 
12161 Berlin-Friedenau, 
Mittwoch und Freitag 15 bis 18 Uhr,
Samstag 11 bis 14 Uhr und nach
Vereinbarung unter 0171 171 8221
info@die kleinegalerie-berlin. de

rung – und es setzt sich bei freier Hängung
in Bewegung.
Die entstandenen Verknüpfungen stellen
sich aus jeder Betrachtungsperspektive an-
ders dar. Durch Aufhängen an einer ande-
ren Stelle der Arbeit kann das Geflecht eine
andere Form erhalten. Der Galerist Norbert
Hümbs meint zu ihrer Arbeit:
„So wie aus jeder Position und jedem Blick-
winkel das Geflecht anders aussieht, so
unterschiedlich lassen sich auch die
menschlichen Beziehungen betrachten. Die
menschlichen Beziehungen sind nicht sta-
tisch, sondern verändern sich und weisen
je nachdem, von wo man auf sie blickt, ei-
ne andere Struktur auf.“
Ellen Keusen hat an der Werkkunstschule
in Düsseldorf und an der HdK in Berlin stu-
diert.  

Von Susanne Tischewski sind Arbeiten aus
und mit Papier in seinen verschiedenen
Formen zu sehen: Packpapier, Seidenpa-
pier, geöltes oder gewachstes Papier,
Achatpapier, aber auch wiederverwertbares
Alltagspapier und Collagen, die Wellpappe
enthalten. Verschiedene Papiere sind über-
einandergelegt, einige sind zerrissen und
wieder vernäht, die Ränder sind teilweise
unscharf, abgerissen. In manchen Arbeiten
sind kleine Papierrollen, Bindfäden oder
Garn zu sehen, die über das Blatt hinaus-
reichen können. Dadurch bekommen viele
ihrer Arbeiten einen ins Dreidimensionale,
ins Reliefhafte gehenden Charakter. Durch
die verwendeten Seidenpapiere wirken ihre
Arbeiten oft schwebend, fast durchsichtig,
gehaucht. Organische Formen und einbezo-
gene Blätter vermitteln einen poetischen,
naturhaften, erdigen Eindruck, was durch
die zurückhaltende Farbgebung verstärkt
wird. 
In einer 2021 entstandenen Arbeit hat sie
in Form einer Collage das Fadenspiel, ein
uraltes Geschicklichkeitsspiel aufgenom-
men. Dabei lassen sich mit Hilfe einer über
die Finger beider Hände geführten Schnur
durch Verschlingungen verschiedene Figu-
ren erschaffen. Das spielerische und aus-
probierende Vorgehen bestimmt Susanne
Tischewskis Arbeiten.
Susanne Tischewski hat in Leipzig an der
Hochschule für Graphik und Buchkunst u.a.
bei Hans Meyer-Foreyt und Werner Tübke
studiert. 

Von Eva Schenk

Papier, Karton, Holz lautet der Titel der
Ausstellung, die vom 9. Februar bis zum 4.
März 2022 in diekleinegalerie Friedenau
gezeigt wird.

Drei Künstlerinnen und ein Künstler zeigen
ihre fröhlichen Arbeiten. Warum greifen die
Künstler/innen zu Pappe und Holz, rollen
oder ölen, zerknüllen oder nähen sie
Papier? Ich glaube, sie haben ein spieleri-
sches Bedürfnis, eine Experimentierlust,
mit verschiedenen Materialien zu arbeiten
und so zu neuen Formen zu gelangen.

Von Ingrid Bayer sind filigrane kleinformati-
ge Holzarbeiten aus Buche, Ahorn und
Kiefer zu sehen. Eine Arbeit aus dem Jahr
2015 besteht aus sechs Elementen, die auf
einem Sockel arrangiert sind. Die Arbeit
Balance wirkt wie ein ausgefallenes Minia-
tur-Architekturmodell, wobei die ausladen-
de „Terrasse“ das Ganze an die Grenze der
Standsicherheit bringt.
Einige der Exponate sind aus einem einzi-
gen Holzstück gearbeitet, andere sind aus
einzelnen Teilen zusammengefügt und ge-
leimt oder in Metall eingefasst. Das Mate-
rial ist äußert sorgfältig bearbeitet, unter
anderem mit einer Tischkreissäge. Die
Künstlerin möchte die Materialeigenart, die
natürliche Belastbarkeit des Holzes  erspü-
ren und  respektieren, die durch die Eigen-
schaften der verschiedenen Hölzer und
durch das eingesetzte Werkzeug gegeben
sind. Manche Elemente sind fast papier-
dünn. Von allen Arbeiten geht eine fast
meditative Wirkung aus.
Ingrid Bayer war Meisterschülerin bei
Herbert Kaufmann an der HdK in Berlin. 

Über die Räume verteilt finden sich eigen-
tümliche Gebilde aus zu Röhren gerolltem
Papier von Ellen Keusen. Durch in den
Röhren verlaufende Schnüre sind sie zu
dreidimensionalen, netzartigen Strukturen
verknüpft.
Die unterschiedlich langen und etwa blei-
stift- bis daumendicken Papierröhrchen
sind zu einer flexiblen Konstruktion verbun-
den, in der sie mal ein engeres, mal ein
weiteres Geflecht bilden, das in verschie-
dene Formen gebracht werden kann, je
nachdem, in welcher Position es aufge-
hängt wird. Ein Windzug oder eine Berüh-

Bayer, Keusen, Tischewski, Zoller

Bild: Heinz/Berliner Fußball-Verband
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